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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Dort besucht er die Heimstatt des Atopen Matan Addaru – sie befindet sich scheinbar IM FALSCHEN BABYLON ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Natal – Der Ankläger hat ehrgeizige Pläne im falschen Babylon.

Atlan – Der Arkonide betritt das Haus Addaru.

Yenna La-Arhani – Die Hohepriesterin spielt ein undurchsichtiges Spiel.

Vogel Ziellos und Lua Virtanen – Die beiden jungen Menschen geraten unversehens ins falsche Babylon.


1.

Die Stimme von nirgendwo

 

Das Licht erlischt, und Ruhe kehrt ein. Die Anspannung ist fast körperlich zu greifen. Sie fühlt sich an wie in einem Theater, kurz bevor sich der Vorhang hebt und die Schauspieler die Bühne betreten.

Ein menschlicher Vergleich, gewiss, und dennoch ein naheliegender für jemanden wie dich. Dass du seit Langem keinen Kontakt mehr zu Menschen hattest, ändert daran nichts.

Soweit das möglich ist, erfasst die Anspannung auch dich. Blitzschnell überprüfst du die wichtigsten Parameter, dann bist du bereit – bereit für ein Spiel mit ungewissem Ausgang.

Still jetzt! Es beginnt.

 

*

 

Das Gefühl, den Verstand zu verlieren, überfiel mich ohne Vorwarnung an einem sonnigen Morgen. Ich saß auf einem Felsblock am Ufer des Flusses, starrte auf das träge dahinfließende Wasser, lauschte dem Zwitschern der Vögel, dem leisen Rauschen der Palmen im sanften Wind – und wusste plötzlich nicht mehr, wo ich war.

Für schrecklich lange Augenblicke herrschte völlige Leere in meinem Geist. Ich fühlte mich wie ein Neugeborenes ohne Vergangenheit, ohne bewusste Erinnerung.

Mit einem nur unvollständig unterdrückten Laut des Entsetzens sprang ich auf, drehte mich langsam einmal, zweimal um mich selbst und sog die Eindrücke auf wie trockener Ackerboden das Wasser.

Alles war so fremd.

Alles war so vertraut.

Der breite Strom, der sich unweit von mir durch das Land wälzte. Darauf vereinzelte Boote und Einbäume. Ein rundes, an einen großen Korb erinnerndes Gefährt schwamm am Ufer entlang, gesteuert von einem stehenden Mann mit einem langen Stakruder. Für mehr Personen bot es keinen Platz. Kuffe, glaubte ich mich an den Namen dieser Bootsart zu erinnern, war mir aber alles andere als sicher.

Mein Herz hämmerte so laut, dass ich das Pochen bis in die Ohren spürte. Tränen der Erregung stiegen mir in die Augen.

Wo war ich?

Und vor allem: Wer war ich?

Ich sah Kanäle von dem Fluss abzweigen und gesäumt von hoch aufgeworfenen Uferdämmen die Kornfelder und Palmenhaine durchqueren.

Männer führten Esel über die gewölbten Brücken, die Packkörbe beladen mit Fischen oder Obst. Sie strebten einer Stadt zu, deren gewaltige Mauern sich gute fünfhundert Meter flussaufwärts zum Schutz der Häuser und Tempel erhoben.

Ich stutzte. Meter? Die Maßeinheit kam mir falsch vor. Woher kannte ich sie?

Die Stadt liegt dreieinhalb Stadien entfernt, korrigierte ich mich. Sofort fühlte ich, wie mich dieser vertraute Begriff, der Anflug einer Erinnerung, beruhigte. Ich blinzelte die Tränen weg.

In meiner Nähe zog ein Fischer seinen Einbaum ans Ufer. Er hob zwei Weidenkörbe heraus, die vor mächtigen Karpfen beinahe überquollen. Als er mich bemerkte, lächelte er und winkte mir zu.

Unsicher winkte auch ich – und mit einem Mal kehrte die Erinnerung zurück. Nicht langsam wie ein stetiger Strom, sondern in einem einzigen Schwall.

Ich taumelte, wandte mich von dem Fischer ab und musste mich an dem Felsblock abstützen, um einen Sturz zu verhindern.

Der Fluss hieß Euphrat, die Stadt Babylon. Wir schrieben das zehnte Regierungsjahr von König Nebukadnezar II., dem Sohn von Nabopolassar, verheiratet mit Amyitis, Tochter des Mederkönigs Astyages. Wie hatte ich all das vergessen können?

Die Welt drehte sich um mich. Ich keuchte.

Während ich mich langsam aufrichtete, entdeckte ich zwischen zwei Baumstämmen im Palmenhain einen Mann. Ein schwarzes Gewand verhüllte seine Gestalt. Unter der weit nach vorne gezogenen Kapuze lugten zwei weiße Haarsträhnen hervor. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, kam er mir bekannt vor.

Er reckte mir einen Arm entgegen. Dieser vordergründig einladenden Geste haftete aber zugleich etwas Verzweifeltes an.

Unwillkürlich wollte ich mich auf den Weg machen, die vierzig oder fünfzig Schritte überbrücken und ihn fragen, was mit mir geschah. Ich konnte mir all das nicht erklären und hatte den Eindruck, dass der Fremde die Antwort wusste.

Da legte sich mir von hinten eine Hand auf die Schulter. Erschrocken schrie ich auf, schüttelte sie ab und fuhr herum.

Vor mir stand der Fischer. Aus großen Augen sah er mich an. Er wirkte beunruhigt. Oder gar ängstlich wegen meiner heftigen Reaktion?

Er wich einen Schritt zurück. »Ist alles in Ordnung?«

Ich schwieg und sah erneut zum Palmenhain. Der Schwarzgewandete war verschwunden. Ein unwirkliches Gefühl des Verlusts durchfuhr mich, verblasste aber genauso schnell, wie es gekommen war.

»Geht es dir gut?«, fragte der Fischer, nun hörbar besorgt.

Sehe ich so aus?, wollte ich ihn anbrüllen. Wie würdest du dich fühlen, wenn du plötzlich nicht mehr wüsstest, wo und wer du bist? Wenn du glaubtest, dass die Welt, die dich umgibt, nicht deine eigene ist, du aber zugleich wüsstest, wie albern, ja, wie wahnsinnig dieser Gedanke ist?

Stattdessen zwang ich mich zu einem Lächeln. Erstens konnte der Fischer nichts für meinen zeitweiligen Gedächtnisverlust, zweitens war dieser Augenblick, so beunruhigend er trotz seiner Kürze gewesen sein mochte, bereits wieder Vergangenheit und drittens – das Wichtigste von allem! – durfte niemand davon erfahren. Nicht auszudenken, wie die Hohepriesterin auf so eine Nachricht reagieren würde.

Da musste ich nur an Sanikkabe denken, Babylons ehemaligen Obersten Ankläger. Wie aus dem Nichts tauchte seine Geschichte in meinem Gedächtnis auf. Es fühlte sich merkwürdig an. Nicht wie die Erinnerung an etwas Erlebtes, Gehörtes oder Gesehenes, nicht organisch gewachsen, sondern als wäre sie gerade erst in mir entstanden.

Noch so ein wahnsinniger Gedanke!, Wenn ich nicht wie Sanikkabe enden wollte, musste ich dagegen ankämpfen.

Stets hatte der Oberste Ankläger ein Leben im Dienste des Gerichts geführt, gottgefällig und strebsam – bis seine Frau Nadirjana erkrankte. Aussatz! Ein Leiden, das üblicherweise den sofortigen Ausschluss aus der menschlichen Gesellschaft und somit eine Verbannung aus der Stadt zur Folge hatte. Nicht so bei Nadirjana.

In ihrem Fall hatte die Hohepriesterin Yenna La-Arhani verfügt, dass Sanikkabes Gemahlin ihr Leben auf dem Opfertisch lassen musste. Als Gabe für den Stadtgott Marduk, um ihn gnädig zu stimmen, auf dass er Babylon vor dem Spinnenregen verschonen möge.

Ein Verlust, an dem Sanikkabe zerbrochen war – und der ihn schließlich das Leben gekostet hatte.

Ich selbst hatte dabei eine maßgebliche Rolle gespielt.

Nein, wenn ich nicht wollte, dass ich dem Obersten Ankläger auf den Opfertisch folgte, durfte niemand von meinem Zustand erfahren.

»Geht es dir gut?«, fragte der Fischer noch einmal.

»Alles bestens, Ellil-malik«, antwortete ich betont frohgemut. »Ich war nur in Gedanken wegen eines Falls, bei dem ich die Anklage vertreten werde.«

Eine glatte Lüge, denn bis auf ein paar kleinere Rechtsstreitigkeiten wegen Unterhaltsleistungen oder der Wirksamkeit von Schenkungen lag nichts Dringendes an.

Ellil-malik betrachtete mich misstrauisch. Er schien mir die Geschichte nicht abzunehmen. Wer konnte es ihm verdenken?

Ich lächelte ein wenig breiter und deutete auf die Körbe neben seinem Einbaum. »Ein beachtlicher Fang. Du wirst einen guten Preis auf dem Mark erzielen.«

Die Skepsis wich aus dem Gesicht des Fischers. »Ja, nicht wahr? Ich glaube, das liegt daran, dass es ungewöhnlich warm für den Šabatu ist. Das bringt die Karpfen durcheinander. Ich hatte den Eindruck, sie sprängen mir ganz von selbst in den Korb.«

Tatsächlich herrschte im Šabatu, dem vorletzten Monat des Jahres, üblicherweise starker Winterfrost. Aber der noch immer drohende Spinnenregen hatte das Wetter offenbar so fest im Griff, dass der Winter in diesem Jahr ausfiel.

Mir sollte es recht sein. Immerhin hoffte ich, zum Ersten des nächsten Monats das Amt des Obersten Anklägers übernehmen zu können. Und wem war an einer Amtseinführungszeremonie bei klirrendem Frost gelegen?

Ich stockte, als ich etwas bemerkte: Mir fiel der Name des zwölften Monats nicht mehr ein. Waren die Erinnerungen doch nur unvollständig zurückgekehrt? Hitze wallte in mir hoch.

»Das mag wohl sein«, sagte ich, um die erneut aufkeimende Unsicherheit zu überspielen. »Ich glaube, dieses Wetter und die Gefahr eines Spinnenregens machen uns allen ein bisschen zu schaffen.« Ich räusperte mich. »Aber nun genug über das Wetter geschwatzt«, sagte ich, bevor die Unterhaltung in noch größere Belanglosigkeiten abdriftete. »Ich muss in die Stadt. Um diese Zeit gibt es auf dem Markt die besten Stücke. Vielleicht sehen wir uns dort.«

Wir verabschiedeten uns, und Ellil-malik trottete zurück zu seinem Einbaum.

Ich rückte das Tuch über meinem Linnengewand zurecht und ging auf die Stadtmauer zu. Der Geruch des jungen Tages ließ mich ein wenig zur Ruhe kommen.

Ja, ich hatte für einen Augenblick das Gedächtnis verloren, ja, mir waren sonderbare Gedanken durch den Kopf gegangen, aber deshalb durfte ich mich nicht verrückt machen. Vielleicht lag es wirklich nur an dem ungewöhnlichen Wetter. Und solange ich nicht wie Ellil-maliks Karpfen freiwillig in den Weidenkorb eines Häschers sprang, war alles bestens.

 

*

 

Ich ließ den Fischer, den Palmenhain und das Gefühl, dass etwas nicht mit mir stimmte, hinter mir. Wie hatte ich ernsthaft denken können, dass diese Welt nicht meine war? Der Geruch des Grases, das Kitzeln der Halme auf der Haut, wo die Sandalen meine Füße nicht bedeckten, der Anblick des nahen Babylon. Gab es etwas Schöneres?

In solchen Momenten konnte ich durchaus nachvollziehen, dass die Hebräer glaubten, das Paradies hätte zwischen den Flüssen Euphrat, Tigris, Pischon und Gihon gelegen. Selbstverständlich wusste in unserer fortschrittlichen Gegenwart niemand mehr, wo sich Pischon und Gihon befanden, ob es sich um echte Ströme handelte oder ob sie in einer anderen Welt lagen. Aber derlei Deutungen scherten mich als Ankläger des Hohen Gerichts nicht. Darum sollten sich die Astronomenpriester kümmern, falls sie sich überhaupt dafür interessierten. Denn schließlich hingen sie wie ich dem babylonischen Schöpfungsmythos an, dem Enuma elisch, einer Geschichte von Göttern und Dämonen, von Liebe und Hass, von Mord und Rache. Einer Erzählung voller Gewalt – und trotzdem bildstark und wunderschön.

In ihr wurde berichtet, wie Tiamat, die sie alle gebar, und Apzu, der Uranfängliche, die Götter erschufen. Doch die undankbaren Kinder störten ihre Eltern mit ihrem Lärm. Zum Unwillen Tiamats beschloss Apzu daher, sie wieder zu vernichten. Keine gute Idee, zumindest nicht aus Sicht der Göttereltern.

Der Gott Ea tötete seinen Vater Apzu, zeugte selbst einen Sohn, Marduk, und übergab ihm die vier Winde, um Tiamat damit zu schrecken. Daran wiederum störten sich manche der restlichen Götter und stifteten Tiamat zur Rache an. Also erschuf die Göttermutter elf Dämonen mit dem Gott Kingu als deren Anführer – und ganz nebenbei als ihrem neuen Gemahl.

Nach einigem Hin und Her kam es zum Götterkampf. Marduk, nach einem Beweis seiner Macht inzwischen zum König ernannt, besiegte Tiamat, bannte Kingus Dämonen und nahm jenem die Schicksalstafeln ab, die fortan Marduk Gewalt über alle Götter verliehen und zum Herrn über das Universum machten.

Marduk spaltete Tiamats Leichnam und schuf aus den Hälften den Himmel und die Erde. Aus ihren Augen entsprangen zwei Flüsse: Euphrat und Tigris.

Schließlich erschuf der Gott Ea, Marduks Vater, die Menschen und trug ihnen den Dienst für die Götter auf.

Einige Götter errichteten die Stadt Babylon und darin das Esagila, das Haus des erhobenen Hauptes, einen Tempel zu Marduks Ehren und fortan das Zentrum der Welt.

Eine wunderbare Geschichte, die ich liebte, seit ich sie zum ersten Mal gehört hatte, damals, als ich Hammurabi beim Entwurf seiner Gesetze beraten und ihm ...

Ich erstarrte. Was für einen Unsinn dachte ich da? Die Zeit von Hammurabis Regentschaft lag über tausend Jahre zurück. Wie sollte ich mich an Dinge erinnern, die weit vor meiner Geburt geschehen waren?

Trotz der Wärme fröstelte ich. Das kurzzeitige Hochgefühl verpuffte. Etwas stimmte tatsächlich nicht mit mir. Aber was? Und warum so plötzlich?

Vergiss nicht, was dich hierher geführt hat!

Ich zuckte zusammen, als die Stimme hinter mir erklang. Langsam, um einem zufälligen Beobachter keinen Anlass zum Misstrauen zu geben, drehte ich mich um.

Insgeheim rechnete ich damit, dass mir der Fischer gefolgt war – oder der Schwarzgewandete aus dem Palmenhain. Tatsächlich jedoch sah ich vor mir ... niemanden.

Sofort dachte ich wieder an Sanikkabe. Von ihm hatte man gemunkelt, dass er nach dem Tod seiner Frau weiter mit ihr gesprochen habe, ja, dass er der Meinung gewesen wäre, sie begleite ihn noch immer durchs Leben.

Yenna La-Arhani, die Hohepriesterin, hatte sein Verhalten als dämonische Besessenheit gedeutet. »Kingus Schergen versuchen, Marduks Bann zu entkommen und in unsere Welt einzudringen«, hatte sie behauptet. »Und im Obersten Ankläger haben sie ein willfähriges Opfer gefunden. Nach dem Tod seiner geliebten Nadirjana war Sanikkabes Geist schwach und offen für Einflüsterungen.« Sie hatte Nebukadnezar II. dazu gebracht, den Obersten Ankläger seines Amtes zu entheben, und dafür gesorgt, dass ich die Anklage führte.

Und nun hörte ich ebenfalls Stimmen. Ich, der dabei geholfen hatte, Sanikkabe aus dem Verkehr zu ziehen. Einen bizarren Moment lang fragte ich mich, ob er sich auf diese Weise an mir rächen wollte.

Zwei Stadien hinter mir sah ich Ellil-malik, der die Fischkörbe auf einen Esel lud. Zwischen ihm und mir erstreckten sich nur Gras und der Weg. Der Palmenhain lag inzwischen ein gutes Stück entfernt. Keine Möglichkeit also für wen auch immer, um sich zu verstecken und mir aus dem Verborgenen etwas zuzurufen.

Aber selbst, wenn jemand die Mittel und Wege für so einen Streich gefunden hätte, wer sollte das tun? Und wieso?

Die Hohepriesterin. Wer sonst?

Im ersten Augenblick wollte ich den Gedanken als abwegig wegschieben, aber war er das wirklich? Immerhin galt ich als aussichtsreichster Kandidat für Sanikkabes Nachfolge als Oberster Ankläger. War es also nicht denkbar, dass mich Yenna La-Arhani auf die Probe stellte? Dass sie sehen wollte, ob mein Geist ähnlich schwach und offen für Einflüsterungen war wie der meines Vorgängers?

Die Möglichkeiten dazu besaß sie gewiss. Sie brauchte nur einem der Essensdiener bei Gericht eine kleine Belohnung dafür zu versprechen, dass er mir ein Pülverchen in die Mahlzeit rührte. Eine Substanz, die das Gedächtnis durcheinanderbrachte und die das Opfer Stimmen hören oder geheimnisvolle schwarz gewandete Männer sehen ließ.

Durchaus denkbar. Aber auch wahrscheinlich?

Seit Tagen hatte ich nicht mehr im Gericht gegessen, sondern in meinen Kanzleiräumen oder zu Hause. Hätte Yenna La-Arhani mir dort ebenfalls etwas verabreichen können?

Wie auch immer: Der Gedanke, von der Hohepriesterin auf die Probe gestellt zu werden, behagte mir zwar nicht, aber er gefiel mir hundertmal besser als die Alternative – nämlich wirklich den Verstand zu verlieren.

Ich beschloss, künftig auf der Hut zu sein und Yenna La-Arhani mit dem nötigen Maß an Vorsicht zu begegnen.

Wie um mich selbst zu bestärken, rückte ich mit einer energischen Geste ein weiteres Mal den Umhang zurecht. Für einen Wimpernschlag glaubte ich, mich darin zu spiegeln. Ich ignorierte das Trugbild und schritt auf das Tor in der Stadtmauer zu.

Zwei Torwächter flankierten es: Mardukdrachen, auch Musch'chusch'schu genannt, Mischwesen aus Schlange und Löwe. Unter der Haut ihrer vierbeinigen Leiber zeichneten sich kräftige Muskelstränge ab. Ihre Schweife ragten stolz und angriffslustig in die Höhe. Die Schlangenhäupter auf den langen, beindicken Hälsen starrten in den Himmel ...

... bis ich vor das Tor trat.

Wie immer konnte ich mich einer leichten Beklemmung nicht entziehen. Ich hatte es nie selbst miterlebt, aber man erzählte sich, dass die Mardukdrachen jeden Feind Babylons mit einem tödlichen Gift besprühten und ihm so einen grauenvollen Tod bescherten. Nichts, was ich am eigenen Leib erfahren wollte.

Dieses Mal zuckten die Schlangenköpfe tatsächlich zu mir hin.

Aus der Beklemmung wurde Angst.

Ich redete mir ein, dass ich nichts zu befürchten hatte. Warum auch? Ich war in Babylon geboren worden und hatte mein ganzes bisheriges Leben dort verbracht. Wieso sollten mich die Musch'chusch'schu plötzlich als Feind ansehen?

Vielleicht weil sie ahnen, dass mit mir etwas nicht Ordnung ist?, flüsterte eine boshafte Stimme in meinem Hinterkopf. Dass ich ein Gefäß für Kingus Dämonen bin, so wie der bedauernswerte Sanikkabe?

Schweiß trat mir auf die Stirn. Ich versuchte, den Gedanken zu verscheuchen. Es gelang mir nicht.

Bemerkten die Mardukdrachen meine Unsicherheit? Konnten sie die Angst riechen? Mussten sie mich deshalb für einen Spion halten oder für einen maskierten Feind Babylons, der auf geheimnisvolle Weise meine Gestalt angenommen hatte?

Ich spannte die Muskeln an, machte mich zur Flucht bereit, wenngleich mir bewusst war, dass mir die Torwächter mit ihrer Schnelligkeit keine Gelegenheit dazu geben würden.

Die Zeit schien stehen zu bleiben, die Welt um mich einzufrieren. Es kam mir vor, als starrten mich die Musch'chusch'schu nicht nur an, sondern als blickten sie bis in die tiefsten Abgründe meiner Seele. Ich fühlte mich nackt. Ausgeliefert. Hilf- und schutzlos.

Plötzlich, nach einer Spanne, die mir wie ein halbes Leben vorkam, wahrscheinlich aber nicht einmal zwei Sekunden dauerte, schlossen sie die Augen. Sie bogen die Schlangenhäupter zurück und sahen wieder in den Himmel.

Geschafft. Sie erkannten mich an. Erleichtert atmete ich ein. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Luft angehalten hatte.

»Willst du noch lange hier stehen und das Tor bewundern?«, fragte eine Stimme hinter mir. »Dann gib wenigstens den Weg frei.«

Ich wandte mich um und sah Ellil-malik, den Fischer, mit seinem karpfenbepackten Esel.

Anstatt ihn darauf hinzuweisen, dass er ja auch einfach um mich herumgehen könnte und dass er vielleicht besser darüber nachdachte, wie er mit dem zukünftigen Obersten Ankläger sprach, lächelte ich ihn an. »Wir sollten uns viel öfter der Schönheit des Lebens und unserer prachtvollen Stadt bewusst werden«, gab ich zurück. »Wer weiß, wie schnell es uns in die Fremde verschlagen kann.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich damit sagen wollte. Und Ellil-malik genauso wenig, das sah ich seinem verwunderten Gesichtsausdruck an.

»Der Spinnenregen«, schob ich rasch hinterher. »Wenn er tatsächlich über uns kommt, könnte er Babylon für immer verändern.«

»Ein wahres Wort. Aber ich vertraue darauf, dass es Yenna La-Arhani und den Astronomenpriestern gelingt, ihn abwenden.«

»Du tust gut daran«, sagte ich, obwohl mich mit einem Mal das sonderbare Gefühl überkam, den Spinnenregen längst erlebt zu haben. »Lass uns auf den Markt gehen«, fügte ich hinzu, um mich diesem absurden Gedanken nicht hingeben zu müssen.

Und so betraten wir Seite an Seite Babylon.

 

*

 

Der Markt lag auf einem großen, gepflasterten Platz am Ende einer Prachtstraße zwischen vielen flachen, aber auch einigen mehrstöckigen Gebäuden. Er quoll schier über vor Menschen und Verkaufsständen.

Es roch nach Fisch, Salzfleisch, Gewürzen, dem Schweiß der Leute und dem wohlduftenden Rinderfett, mit dem sich Männer wie Frauen salbten, damit ihre Haut in der Hitze nicht rissig wurde.

Ein Meer von Stimmen brandete über den Platz. Händler, die lautstark ihre Ware anpriesen, Kunden, die nicht minder geräuschvoll um den besten Preis feilschten, oder Bekannte, die einander begrüßten und von dem plauderten, was der Tag bringen mochte.

Ich schlenderte über den Basar und betrachtete die angebotenen Waren: Gewürze ohne Zahl, Safranfäden, Zitronengrasstangen, Quitten, Limonenblätter, Kartoffeln, Ingwer, Zwiebeln, Kurkuma, Koriandersamen, Salzzitronen, Almheu vom zweiten Schnitt, Zitronenpfeffer, Pökelfleisch.

Mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass die Hohepriesterin Yenna La-Arhani für meinen merkwürdigen Zustand verantwortlich sein könnte, beschloss ich, mir die Zutaten für meine Mahlzeiten bis auf Weiteres selbst zu besorgen.

Also wandte ich mich einem Händler zu, vor dem sich neben anderen Waren eine Vielzahl unterschiedlich gewürzter Fladenbrote auf dem Verkaufstisch stapelten. Ich sog den Duft in mich auf, und mir lief das Wasser im Mund zusammen.

»Sei gegrüßt, Levanar«, sagte ich.

Die Augen des Händlers weiteten sich bei meinem Anblick, und ein herzliches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Was für eine Freude, dich zu sehen.«

Wir kannten uns von einem Prozess im letzten Jahr. Ich hatte die Anklage gegen einen seiner Lieferanten geführt, der ihm Mehl aus verdorbenem Getreide verkauft hatte. Das hatte Levanar nicht nur selbst von dem Vorwurf entlastet, auf dem Markt wissentlich schlechtes Brot unter die Leute gebracht und so die Übelkeit – in zwei Fällen sogar den Tod – seiner Kunden verursacht zu haben. Zusätzlich war es mir gelungen, dem Lieferanten Vorsatz und Habgier nachzuweisen. So war er auf dem Opfertisch der Astronomenpriester gelandet und sein Nachlass zu gleichen Teilen auf Levanar und die Geschädigten übergegangen. Seitdem machte mir der Händler besonders gute Preise für seine Ware.

»Was darf ich dir heute anbieten, Natal?«, fragte er.

Für einen winzigen Moment kam mir der Name, mit dem er mich ansprach, fremd vor. Er klang fast richtig, aber eben nur fast. Ich spürte das Verlangen, das Wort zu wiederholen, um zu prüfen, ob es sich auf der Zunge genauso knapp neben der Wahrheit anfühlte, wie es sich anhörte. Doch mein Geist hatte mir an diesem Tag schon Schlimmeres zugemutet, also widerstand ich dem Impuls. Und nur einen Wimpernschlag später schalt ich mich einen Narren. Natürlich hieß ich Natal. Wie denn sonst?

Ich suchte mir einen Vorrat aus, der für eine Woche – bis zum nächsten Markt – reichte, und ließ mir dazu zwei kleine Krüge Honig, zwei Melonen, einen Kürbis und zehn Äpfel geben.

Während Levanar alles in einen Korb packte, den er mir, wie ich ihn kannte, schenken würde, runzelte er die Stirn. Er sagte etwas, das im plötzlich aufbrandenden Vogelgekreische vom nahe gelegenen Stand des Vogelhändlers unterging.

»Wie bitte?«

»Erwartest du Besuch?«, wiederholte er die Frage.

»Wie kommst du darauf?«

»Bei den Mengen, die du einkaufst, liegt der Gedanke nahe.«

»Oh! Nein, ich ... äh ... das ist alles für mich.«

»Bekommst du im Gericht nichts mehr zu essen?« Der Händler grinste und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Oder schmeckt es dir dort nicht mehr?«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Was sollte diese Frage? War er etwa eingeweiht? Benutzte ihn die Hohepriesterin als Handlanger, weil sie wusste, dass ich hauptsächlich bei ihm kaufte? Misstrauisch betrachtete ich die Brote.

Mach dich nicht lächerlich!, rügte ich mich. Du hast die Ware selbst ausgesucht. Wie soll er dir da etwas unterschieben?

Aber vielleicht hatte er sie während eines unbeobachteten Augenblicks ausgetauscht.

Unfug! Levanar war mein Freund. Selbst falls mich Yenna La-Arhani testete – und das war ein sehr großes und fragliches Falls –, würde sie es nicht wagen, ausgerechnet auf seine Verschwiegenheit mir gegenüber zu bauen.

»Doch, doch«, sagte ich. »Es schmeckt mir dort noch, aber ... aber ...«

Eine hochgewachsene Frau mit reich verziertem Gewand drängte sich an mir vorbei, erkundigte sich nach dem Preis für Granatäpfel und enthob mich so glücklicherweise einer Antwort.

Ich drückte Levanar ein paar Schekel in die Hand, nickte ihm zu und schnappte mir den Korb.

Vergiss nicht, was dich hierher geführt hat!

Da! Wieder diese Stimme. Diesmal unmittelbar hinter mir. Ich kreiselte herum und starrte in das hagere Gesicht eines alten Mannes mit eingefallenen Augen.

»Hast du etwas gesagt?«, fuhr ich ihn an.

Er schaute mich aufrichtig verdutzt an. »Ich? Nein.«

Vergiss nicht, was dich hierher geführt hat! Wieder hinter mir. Oder neben mir?

»Hast du das gehört?«, fragte ich den Alten.

»Was gehört?«

»Diese Stimme.«

»Ich höre hier viele Stimmen«, sagte er, und selbstverständlich hatte er damit recht.

»Aber die, die ich meine, war über alle hinweg zu verstehen. Sie sagte, ich soll ...« Da erst wurde mir mein auffälliges Verhalten bewusst. So mochte es auf die Menschen gewirkt haben, als Sanikkabe plötzlich angefangen hatte, mit seiner toten Frau zu sprechen. Ich lachte auf und versuchte, so normal wie möglich zu klingen. »Ach was! Ich habe mich bestimmt getäuscht. Vielleicht eines der Tiere beim Vogelhändler.«

»Das wird es wohl gewesen sein«, bestätigte der Alte. Dennoch glaubte ich, seine misstrauischen Blicke im Nacken zu spüren, als ich mich umdrehte und davonging.

Mit einem Mal fühlte es sich an, als hätte jeder einzelne Mensch auf dem Marktplatz die Szene mitbekommen und starrte mich an. Doch immer, wenn ich zu einem sah, schaute er schnell in eine andere Richtung.

Mein Atem beschleunigte sich. Eine unsichtbare Hand schnürte mir die Kehle zu.

Ruhig! Ich musste ruhig bleiben. Das bildete ich mir nur ein. Niemand starrte mich an. Sie alle gingen nur ihren persönlichen Verrichtungen nach. So, wie sie es am Tag zuvor getan hatten und auch am nächsten tun würden. Alles war in Ordnung, musste in Ordnung sein.

Du darfst nicht vergessen, was dich hierhergeführt hat!

Diesmal widerstand ich der Versuchung, mich umzudrehen. Es gab keine Stimme. Ich bildete mir das alles nur ein.

Wenn du es schon nicht selbst kannst, dann lass dich erinnern. Sieh dich um!

Es ... gab ... keine ... Stimme!

Sieh dich um und begreife.

Widerwillig gehorchte ich. Aber ich entdeckte nichts Ungewöhnliches. Menschen, die beieinanderstanden und sich unterhielten. Frauen, die über den Markt schlenderten, bei Verkaufsständen stehenblieben, die Ware inspizierten und weitergingen. Männer, die Esel oder Pferde durch die Menge führten. Nichts, was man auf einem Basar nicht erwarten würde.

Da löste sich eine Menschengruppe auf und erlaubte mir einen Blick auf den dahinter liegenden Stand des Vogelhändlers. Ich sah Dutzende von Käfigen, in denen die unterschiedlichsten Vögel von Stange zu Stange hüpften, trällerten, krächzten, krakeelten.

In einer besonders großen Voliere hockte ein einziges Wesen und starrte mich unverwandt an. Was war das? Ein Papagei?

Als es bemerkte, dass ich den Blick erwiderte, erhob es sich und wuchs zu Menschengröße an.

Ohne mir dessen richtig bewusst zu werden, trat ich näher auf den Stand zu – und erkannte, dass es sich bei dem Wesen überhaupt nicht um einen Vogel handelte.

Vielmehr wirkte es wie eine Mischung aus Vogel und Mensch. Durch die winzigen, flaumigen Federn schimmerte eine menschlich anmutende, allerdings leicht grünliche Haut. Mit den Händen umklammerte es die Stäbe der Voliere, und ich bemerkte etwas größere Federn auf den Handrücken.

Ein Wundertier, ganz ohne Zweifel.

Nase und Mund waren zu einem schmalen, spitz zulaufenden, leicht nach oben gebogenen Schnabel verschmolzen. Die Schnabelhälften klapperten aufeinander, als rufe mir das Wesen etwas zu.

Noch konnte ich es nicht verstehen, aber mir fiel ein, was die Stimme zu mir gesagt hatte: Sieh dich um und begreife.

Das Merkwürdigste war, dass mir die Kreatur vage vertraut vorkam. War ich ihr schon einmal begegnet? Ich konnte mich nicht daran erinnern.

Sieh dich um ...

Wie von einem Bann geleitet näherte ich mich dem Menschenvogel.

... und begreife.

Nur wenige Schritte, dann würde ich erfahren, was mit mir los war.

Schon wehten mir die ersten Satzfetzen entgegen, aber sie waren zu verstümmelt, um einen Sinn darin zu erkennen. Nur ein Wort hörte ich öfter heraus. Es klang zwar wie ein typischer Vogellaut, aber ich ahnte, dass ihm eine tiefere Bedeutung innewohnte.

Lua – Lua – Lua.

Das Wesen rüttelte an den Stäben, wobei es krächzte und schrie. Ich wusste in diesem Moment, dass mich höchstens eine Armlänge von der Erkenntnis trennte.

Da wurde der Vogelhändler auf die randalierende Wunderkreatur aufmerksam. Mit einem hastigen Schritt erreichte er den Käfig und brachte den vorlauten Menschenvogel mit drei, vier Stockhieben zum Schweigen.

Der Zauber, der mich gefangen gehalten hatte, erlosch. Verwirrt blieb ich stehen.

Mit einem Mal fühlte ich mich, als hätte mich das Einschreiten des Vogelhändlers vor einer Dummheit bewahrt – mich meinen Wahnvorstellungen endgültig hinzugeben.

Ruckartig wandte ich mich ab. Ich wollte dieses eigenartige Wesen nicht länger sehen. Glaubte ich ernsthaft, von einer bizarren Kreatur Antworten zu bekommen, nur weil eine eingebildete Stimme das angedeutet hatte?

Was für ein Narr ich doch war!

Festen Schrittes überquerte ich den Marktplatz. Unentwegt sagte ich mir, dass ich nicht den Verstand verlor. Die Hohepriesterin testete mich. Oder ich war überarbeitet und hatte in den letzten Tagen zu wenig Schlaf bekommen. Oder das für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Wetter und der drohende Spinnenregen machten mir zu schaffen. Woran es auch lag: Ich wurde nicht wahnsinnig!

Gerade als ich anfing, es mir selbst zu glauben, sah ich ihn. Den Schwarzgewandeten aus dem Palmenhain. Er stand zwischen dem Verkaufstisch eines Ölhändlers und dem eines Schneiders, weiter von mir entfernt als beim ersten Mal. Wieder hielt er den Arm nach mir ausgestreckt und winkte mich zu sich.

Plötzlich schob sich ein Pulk von mindestens zwanzig Männern zwischen ihn und mich.

»Nein!«, rief ich.

Ich ließ den Weidenkorb fallen. Äpfel und Melonen rollten über den Boden, Honig ergoss sich auf das Pflaster.

Es war mir egal. Ich rannte los, hinein in den Pulk. Ich schubste einen kräftigen Mann zur Seite, drängte mich an einem anderen vorbei, riss einem dritten versehentlich das Sonnenschutztuch vom Kopf, verhedderte mich im Obergewand eines vierten.

Die Männer schrien auf, packten mich an der Schulter, rüttelten mich durch, brüllten mich an, was denn in mich gefahren sei. Als sie mich erkannten, ließen sie von mir ab.

»Natal!«, sagte einer. »Bitte verzeih. Wir haben nicht ...«

»Lasst mich durch!«, fiel ich ihm ins Wort.

Endlich tat sich vor mir eine Schneise auf, und ich hetzte zum Stand des Ölhändlers. Der Schwarzgewandete war verschwunden.

»Wo ist er hin?«, schrie ich den Händler an.

»Wer?«

»Der Mann in der schwarzen Kutte, der eben noch hier gestanden hat.« Ich deutete auf die Lücke zwischen dem Verkaufstisch und dem des Schneiders.

Der Ölhändler schaute in die angegebene Richtung, als fände er dort die Antwort auf meine Frage. Er zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, aber ich habe niemanden gesehen. – Du?«, wandte er sich dem Schneider zu.

Der verneinte ebenfalls.

»Aber das ist unmöglich!«, brach es aus mir hervor. »Er hat genau hier gestanden. Wie könnt ihr ihn da nicht ...« Ich stockte, wurde mir der Blicke bewusst, die ich auf mich zog. »Ein ... ein – entflohener Angeklagter«, stammelte ich. »Ich dachte, ich hätte ihn von dort hinten aus gesehen.«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte ich mich hastig um, kehrte zu meinem Korb zurück und sammelte die verstreuten Einkäufe auf.

Was war nur aus meinem Vorsatz geworden, mich unauffällig zu verhalten?

Ich wollte den Korb gerade wieder aufnehmen, da spürte ich ein Vibrieren in der Brustgegend. Instinktiv wusste ich, was das bedeutete: eine Nachricht aus der Kanzlei.

Obwohl mir im Augenblick nicht danach war, mich mit meiner Sekretärin zu unterhalten, tat es mir vielleicht gut, meinen Pflichten nachzugehen und mich so abzulenken.

Ein letztes tiefes Durchatmen, dann schlug ich das togaähnliche Obertuch zur Seite, zog das schwere Funktelefon aus dem Linnengewand und nahm das Gespräch entgegen.


2.

Ein unbedeutender Auftrag

 

Du staunst. Es gelingt ihm besser als vermutet, mit den Gegebenheiten umzugehen. Noch durchschaut er nicht, was geschieht und welche schwere Aufgabe ihm bevorsteht.

Aber sein Unterbewusstsein liefert ihm Hinweise. Es baut Gedächtnisfragmente in das Spiel ein, ohne dass du es verhindern kannst. Sogar an den Spinnenregen erinnert er sich. Er konfrontiert sich selbst mit historischen Ungenauigkeiten, kleinen unauffälligen Dingen, aber auch auf den ersten Blick erkennbaren Unmöglichkeiten – zumindest für jemanden, der weiß, was geschieht. Jemanden wie dich.

Und er hat einen seiner Begleiter in das Spiel geholt. Wer hätte damit rechnen können?

Es ist an der Zeit, die Herausforderung zu steigern, die Parameter zu ändern. Geringfügig nur, aber ausreichend, ihn tiefer hineinzuziehen.

Du beschließt, ihm ein Angebot zu machen, Begehrlichkeiten zu wecken – und ihm dann zu drohen, das Erreichte wegzunehmen. Ein entzückender Gedanke.

Du wendest dich wieder dem Spiel und seiner Hauptfigur zu und streckst die Finger nach ihr aus.

 

*

 

»Falls du heute auf einen freien Tag gehofft hast«, begrüßte mich die Stimme meiner Sekretärin am Telefon, »muss ich dich enttäuschen.«

»Verschon mich mit deinen Andeutungen.« Die Worte kamen mir harscher über die Lippen als beabsichtigt. Aber mir war im Augenblick nicht nach Golshifteh Gyltenars üblichen Ich-weiß-etwas-und-du-noch-nicht-Spielchen zumute.

»Nanu? So übellaunig, Natal?«

»Golshifteh!«, drängte ich noch eine Spur barscher. »Was willst du mir sagen?«

»Du musst heute Nachmittag zum Gericht.« Pause.

Ich wartete, ob sie von selbst weitersprach. Als das auch nach einigen Sekunden nicht geschah, fragte ich mit so viel Geduld, wie ich aufbringen konnte: »Warum?«

»Warum wohl? Du sollst kurzfristig einen neuen Fall vertreten. Die Hohepriesterin besteht darauf, dass du die Anklage führst. Zumindest hat mir das der Gerichtsdiener gesagt.«

»Worum geht es?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hast du nicht danach gefragt?«

»Wofür hältst du mich? Aber der Diener wusste auch nicht mehr. Oder er wollte es nicht verraten.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wieso wurde ich das Gefühl nicht los, dass Golshifteh etwas zurückhielt?

Ganz einfach, antwortete ich mir selbst. Weil sie das immer tut.

»Wie soll ich die Anklage in einem Fall führen, über den ich nichts weiß?«

»Oh«, machte sie in triumphierendem Tonfall. »Habe ich das nicht erwähnt? Die Unterlagen sind unterwegs. In einer halben Stunde sollten sie eintreffen. Die Hohepriesterin bringt sie persönlich vorbei. Sie will mit dir wohl über das Amt des Obersten Anklägers sprechen. Komm nicht zu spät.«

Darum ging es also. Yenna La-Arhani war auf dem Weg zu mir. Und der neue Fall? Sicherlich nur ein Vorwand, um sich ein letztes Mal von meiner Eignung zu überzeugen. Oder eben nicht.

Ich durfte mir nichts anmerken lassen, wenn ich ihr erst einmal gegenüberstand. Nichts von der Stimme erzählen, die ich zu hören glaubte. Nichts von dem Schwarzgewandeten, den ich sah. Nichts von den Gedächtnislücken. So war mir beispielsweise immer noch nicht eingefallen, wie der letzte Monat des babylonischen Jahres hieß.

Andererseits: Wenn sie tatsächlich für die Wahnvorstellungen verantwortlich war, wusste sie längst Bescheid – und sie würde bemerken, dass ich es ihr verschwieg.

Das Wichtigste für den Obersten Ankläger war seine Treuepflicht gegenüber König Nebukadnezar II., Babylon und dessen Einwohnern. Er musste beim Amtseintritt schwören, dass es nichts gab, was ihn an der gewissenhaften Ausübung des Amtes hinderte, und er verpflichtete sich, es der Hohepriesterin mitzuteilen, sobald sich etwas daran änderte.

Mit anderen Worten: Wenn ich ihr die Wahnvorstellungen verschwieg, sie aber davon wusste, disqualifizierte ich mich selbst.

Das Gleiche galt allerdings, wenn ich ihr davon erzählte, sie aber nichts damit zu tun hatte. Denn dann war ich im besten Fall überarbeitet, im schlimmsten verrückt oder von Kingus Dämonen besessen.

»Natal?«, erklang Golshifteh Gyltenars Stimme an meinem Ohr. »Bist du noch dran?«

Ich löste mich aus den trüben Gedanken und beschloss, eine Entscheidung bis zum Gespräch mit Yenna La-Arhani zu verschieben. »Eigentlich wollte ich erst meine Einkäufe nach Hause bringen, aber ich fürchte, das dauert zu lange. Ich komme direkt in die Kanzlei. Wir sehen uns gleich.«

 

*

 

Ich war erleichtert, als ich den Marktplatz hinter mir ließ. Dort gab es zu viele Stimmen, in denen ich immer wieder nach der einen lauschte, zu viele Blicke, die mich zu sezieren schienen. Mir einzureden, dass ich mir all das nur einbildete, gelang mir plötzlich nicht mehr. Denn selbst wenn ich recht hatte, machte es das besser?

In den engen Seitengassen, die ich anstatt des direkten Weges wählte, kamen mir kaum Menschen entgegen. Dass ich dafür den Preis eines kleinen – na gut: eines erheblichen – Umwegs zahlen musste, nahm ich gerne in Kauf. Dabei wusste ich selbst nicht, warum ich es tat. Vielleicht, weil ich fürchtete, den Fremden in Schwarz zwischen den Leuten zu entdecken? Oder weil ich darauf hoffte und nicht wieder von anderen daran gehindert werden wollte, ihn zu erreichen? Er hatte Antworten. Das spürte ich.

Hinter mir erklangen Schritte. Ich beschloss, mich keinesfalls umzudrehen und so zum Sklaven einer eingebildeten Gestalt zu machen – und drehte mich trotzdem um.

Aber da ging nur ein alter Mann mit zerfurchtem Gesicht, der wie ich einen Korb mit Einkäufen trug. Ohne mich anzusehen verschwand er in einem der Häuser. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

Schluss jetzt! Denk an etwas anderes!

Einige Minuten später erreichte ich eine breite Prachtstraße mit Statuen des Stadtgottes Marduk und kunstvoll verzierten Säulen. Ich schritt eine Palmenallee entlang und passierte eines der schönsten Bauwerke Babylons: den Palast von König Nebukadnezar II. Ein Monument aus glasierten Brandziegeln, durchsetzt von zahllosen Bogenfenstern und Säulengängen. Schriftzeichen an den Wänden erzählten vom Aufstieg und der Herrlichkeit meiner Heimatstadt.

Auch wenn das direkt danebenliegende Gebäude nicht ganz so prächtig ausfiel, faszinierte es mich sogar mehr als der Palast. Und das, obwohl ich nahezu täglich daran vorbeikam, seit es der König vor etwa fünf Jahren hatte errichten lassen. Ein wahres Kunstwerk der Architektur. Auf der linken Seite vier Stockwerke hoch, fiel es nach rechts hin Etage um Etage ab, sodass das Dach vier Terrassen bildete. Darauf wuchsen ausgedehnte Grasflächen, Feigenbäume, Pappeln, Platanen und vieles mehr. An etlichen Stellen hingen dichte Weinreben über die Dachkante und verdeckten so manchen Zugang zu den darunter liegenden Bogengängen.

Die Hängenden Gärten der Amyitis. Welch ein Anblick!

Nebukadnezar II. hatte die Anlage für seine Frau errichtet, damit sie sich an die Wälder ihrer Heimat im Tiefland von Babylonien erinnert fühlte. Konnte es einen schöneren Liebesbeweis geben?

Für einen Augenblick huschte mir ein anderer Name durch den Kopf: Semiramis. Ich verdrängte ihn und ging weiter.

Das Gericht lag am Rand des Tempelbezirks, und so kam ich auch an der Zikkurat vorbei. Die Babylonier nannten sie bei vielen verschiedenen Namen, einer blumiger als der andere. Tempelturm, Himmelshügel, Götterberg. Offiziell hieß der Turm Etemenanki, das Haus der Fundamente von Himmel und Erde. Ein bisschen sperrig, aber nach meinem Empfinden der zutreffendste Begriff von allen.

Völker von außerhalb behaupteten zuweilen, wir Babylonier wollten den Turm bis an die Spitze des Himmels bauen, um Gott Marduk ins Angesicht zu schauen. Blanker Unsinn. Wer würde so etwas glauben? Ich konnte mir solche Gerüchte nur damit erklären, dass Nebukadnezar II. und vor ihm sein Vater Nabopolassar beim Bau viele Arbeiter aus weit entfernten Ländern einsetzten, die unsere Sprache nicht beherrschten. Verständigungsprobleme waren an der Tagesordnung. Wer wusste schon, welche Geschichten diese Leute nach ihrer Rückkehr in die Heimat erzählten?

Wie immer, wenn ich an dem gewaltigen, sich etagenweise nach oben verjüngenden Klotz vorbeikam, legte ich den Kopf in den Nacken, ließ den Blick über die steile Treppe gleiten, die fast bis auf Höhe der Turmmitte reichte, betrachtete die Stufen, die sich von dort um das Bauwerk wanden, und bewunderte schließlich den ganz oben gelegenen Tempel. Darin praktizierten die Astronomenpriester, beteten zu Marduk, was das Zeug hielt, brachten ihm Opfer dar und taten alles, was sie konnten, um den Spinnenregen zu verhindern.

Ein Schauder der Ehrfurcht durchzog mich.

Noch zeigte der Himmel sein strahlendes, fast durchsichtig wirkendes Blau. Doch ich wusste, dass sich am Horizont Wolkengespinste sammelten. Und wenn die Astronomenpriester versagten, würden die Gespinste über Babylon ziehen und ihren Tod und Verderben bringenden Inhalt auf die Stadt niederregnen lassen.

Ich beschloss, die Vorräte in meinem Bunker zu erneuern, um gegen die Gefahr gefeit zu sein. Frische Wasserflaschen und reichlich Konservendosen sollten genügen. Dazu einige Flaschen Rum, wenn möglich Plantation, allenfalls Zapaca 23. Vielleicht gelang es Levanar, dem Händler meines Vertrauens, ja sogar, eine Flasche British Royal Navy Imperial aufzutreiben. Sündhaft teuer, gewiss, aber jeden einzelnen Schekel wert.

Die Begriffe klangen schal und falsch. Ich ignorierte es.

Das solltest du nicht tun, sagte die vertraute Stimme hinter mir.

Diesmal widerstand ich der Versuchung, mich umzudrehen. Stattdessen rannte ich los, um rechtzeitig in der Kanzlei einzutreffen.

Vielleicht rannte ich aber auch davon. Vor der Stimme, dem Mann in Schwarz und vor mir selbst.

 

*

 

Das Gebäude mit den Kanzleien der zwölf Ankläger von Babylon lag nur drei Häuser neben dem Gericht.

Ich hastete in die mir zugeteilten Räumlichkeiten im zweiten Stock und stellte den Einkaufskorb hinter einer bepflanzten Säule im Eingangsbereich ab.

»So außer Atem?«, fragte mich meine Sekretärin.

Golshifteh Gyltenar trug ein einteiliges, ärmelloses Kleid. Goldfäden durchzogen den tiefblauen Stoff. Ihr schwarzes, zu winzigen Knoten geflochtenes Haar lag eng am Kopf an. Obwohl sie mir kaum bis zum Kinn reichte, strahlte sie eine Autorität aus, die man von einer so zierlichen Frau nicht erwartete.

»Ist sie schon da?«

Meine Sekretärin lächelte. »Wer?«

Ich bedachte sie mit einem strengen Blick, der ihr klarmachen sollte, dass ich keine Lust auf die üblichen Spielchen hatte.

»Oh, falls du die Hohepriesterin meinst: Nein, sie ist bisher nicht eingetroffen.«

Ausgezeichnet. Das gab mir ein bisschen Zeit, zur Ruhe zu kommen.

Ich streifte das Obergewand ab und reichte es Golshifteh. Sie verstaute es in einer Kiste aus Zedernholz. Dass ich dabei das Geräusch klirrender Scherben hörte, ignorierte ich nach Kräften. Wahrscheinlich bildete ich es mir ohnehin nur ein.

»Soll ich deine Uhr wegräumen, oder brauchst du die noch?«, fragte sie.

Ich runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

Sie reckte mir eine Sanduhr entgegen. »Die steckte in einer Innentasche.«

Obwohl ich mir sicher war, dieses kleine Ding nie zuvor gesehen zu haben, kam es mir irgendwie bekannt vor. »Nein, lass nur. Sie ist sowieso kaputt«, sagte ich, ohne zu wissen, wie ich darauf kam.

Also packte Golshifteh die Uhr ebenfalls in die Kiste und schloss den Deckel.

Ich durchquerte den Vorraum, blieb kurz vor der mannsgroßen Marduk-Statue am Zugang zu meinem Büro stehen, senkte ehrfürchtig den Kopf und legte die rechte Hand auf eine der rot leuchtenden Schicksalstafeln, die der Gott an der Brust trug. Wie immer, wenn ich stumm um Beistand und Führung bei meinen Entscheidungen bat, fühlte ich das Patronit unter den Fingerspitzen vibrieren.

Du wendest dich dem falschen Gott zu.

Ich zuckte zusammen, als die Stimme erklang. Hastig drehte ich mich nach Golshifteh um, wollte sehen, ob sie etwas bemerkt hatte, doch sie stand bereits an ihrem Schreibtisch und las konzentriert eine Papyrusrolle.

Erinnere dich, warum du hier bist! Erinnere dich oder verwehe!

Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, aber ich wusste, dass das nichts ändern würde. Denn inzwischen war ich mir sicher, dass die Stimme nicht hinter oder neben mir erklang, sondern in mir.

Mein Herz raste. Die zittrigen Finger glitten von der Schicksalstafel.

Nicht darauf achten!, befahl ich mir. Ich bin stärker als die Stimme. Wenn ich widerstehe, wird es ganz von selbst vergehen. Ich glaubte mir kein Wort.

Ich betrat mein Büro, ließ mich in den Palmholzstuhl hinter dem Schreibtisch sinken und versuchte, mir jede Empfindung bewusst zu machen. Den leichten Druck im Rücken vom Polster der geschwungenen Lehne, die Kälte der steinernen, glatten Tischplatte, den Duft der Hyazinthen in der Anpflanzung am Fenster. Ich klammerte mich daran fest. Am Kratzen der Feder aus dem Vorzimmer, am Tanz der Staubpartikel in der Luft, am Gesang der Vögel, der von draußen an mein Ohr drang.

Das alles musst du aufgeben!

»Sei still!«, keuchte ich.

»Hast du etwas gesagt, Natal?«, ertönte Golshifteh Gyltenars Stimme aus dem Vorraum.

Ich hörte sie, aber sie klang weit entfernt. Bedeutungslos und unwirklich. Genauso gut hätte sie vom Mond kommen können. Von Luna.

Ein sonderbares Bild zuckte durch meine Erinnerung. Fremdartige Maschinen, Panzerungen, sich kreuzende und umschlingende Röhren, Kabel, ein gigantisches wucherndes Geflecht aus ...

Nein! Vehement schob ich das bizarre Bild zur Seite, das mir das Bewusstsein vorgaukelte. Ich suchte nach einem Anker in der Realität und fand ihn in einer gerahmten Fotografie auf dem Schreibtisch. Sie zeigte eine wunderschöne Frau mit ausdrucksstarken braunen Augen und dem bezauberndsten Lächeln, das ich mir vorstellen konnte. Neben ihr stand ein fünfjähriger Junge, der mir zahnlückig entgegengrinste.

Es schmerzte, das Foto zu betrachten, aber wenigstens holte es mich in die Wirklichkeit zurück. In meine Welt. Nach Babylon. Ich seufzte.

»Komme ich ungelegen?«

Ich riss den Blick vom letzten Andenken an meine Familie und sah auf. Zwischen den efeuumrankten Säulen, die den Zugang zu meinem Büro flankierten, stand Yenna La-Arhani mit einer Papyrusrolle in der Hand. Sie trug ein bodenlanges, golden schimmerndes Gewand, das jedem sofort klar machte, es mit der bedeutendsten Persönlichkeit von Babylon – nach dem König, versteht sich – zu tun zu haben.

»Hohepriesterin!«, sagte ich. Für einen Augenblick hatte ich den angekündigten Besuch doch tatsächlich vergessen. »Keineswegs. Tretet ein, nehmt Platz.« Ich deutete zum Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches.

»Habt Dank!«

Obwohl sich die Babylonier zu Beginn der neuen Zeitrechnung auf eine formlose gegenseitige Anrede geeinigt hatten, galt das für hochstehende Persönlichkeiten wie den König oder die Hohepriesterin nicht.

Ich runzelte die Stirn. Eine neue Zeitrechnung? Wann sollte das gewesen sein?

»Geht es Euch gut?« Yenna La-Arhani setzte sich. »Ihr wirkt ein wenig mitgenommen.«

Klang die Sorge in ihrer Stimme echt? Oder eher lauernd? Ich betrachtete die nicht mehr ganz junge Frau mit den langen, schwarz glänzenden und penibel in der Mitte gescheitelten Haaren und versuchte, eine Antwort in ihrem hintergründigen Lächeln zu finden. Es gelang mir nicht.

»Alles bestens«, log ich instinktiv. »Ich bin nur ein bisschen ...« Ja, was? Wahnsinnig? Von Dämonen besessen? Drogenumnebelt? »... müde. Die unnatürliche Wärme zu dieser Jahreszeit raubt mir den Schlaf.«

»Wem nicht, Natal? Wem nicht? Der drohende Spinnenregen bringt alles durcheinander. Wie Ihr wisst, ist er ein Zeichen für das Wirken von Kingus Dämonen.«

Das wusste ich keineswegs – oder hatte es genauso vergessen wie den Namen des zwölften Monats. Trotzdem nickte ich.

»Aber ich bin zuversichtlich«, fuhr Yenna La-Arhani fort, »dass wir ihn aufhalten können. Mit Sanikkabes Opferung haben wir bereits einen großen Schritt getan. Dennoch dürfen wir uns längst nicht sicher fühlen. Der Dämon, der von dem Obersten Ankläger Besitz ergriffen hatte, hält sich weiterhin in Babylon auf. Er wird sich jemand anderen suchen, den er für seine finsteren Zwecke missbrauchen kann. Jemanden mit schwachem Geist, aber hohem Rang.«

Mir wurde heiß. Plötzlich fiel mir der Schwarzgewandete wieder ein.

»Wir müssen den Dämon finden.« Das Lächeln der Hohepriesterin erlosch und machte einem entschlossenen Gesichtsausdruck Platz. »Er ist die Wurzel allen Übels. Erst wenn wir ihn besiegt haben, wird uns der Spinnenregen verschonen. Stimmt Ihr mir zu?«

Sie lügt!

Zu meiner Überraschung gelang es mir, nicht zusammenzuzucken. »Selbstverständlich.«

Yenna La-Arhani zögerte kurz, dann kehrte ihr Lächeln zurück. »Ausgezeichnet. Nun denn, widmen wir uns dem Alltagsgeschäft.« Sie legte die Papyrusrolle auf den Schreibtisch. »Eure Sekretärin hat Euch gewiss mitgeteilt, dass Ihr heute Nachmittag einen Fall vor Gericht vertreten sollt.«

Ich breitete das Dokument vor mir aus und überflog den Inhalt.

»Die Ordnungskräfte haben zwei Fremde aufgegriffen, die sich illegal in der Stadt aufhalten«, sagte sie. »Gastfeinde. Ihre Personalausweise erwiesen sich als plumpe Fälschungen. Ihr, werter Natal, werdet die Anklage führen.«

Tu es nicht! Du musst eine andere Aufgabe erfüllen. Erinnere dich!

So fest ich konnte, kniff ich in die empfindliche Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Schmerz brachte die Stimme zum Verstummen.

»Bitte, seht mir die Frage nach«, sagte ich, »aber warum soll ausgerechnet ich mich um einen so unwichtigen Fall kümmern? Wer hat ihn überhaupt zur Anzeige gebracht?«

»Das war ich selbst.«

Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »Ihr?«

Sofort wurde mir klar, was das zu bedeuten hatte und welches Urteil die Astronomenpriester erwarteten: den Opfertod, und sei es nur, um den Spinnenregen zu verhindern. Aber wieso sollten gerade diese Fremden ...

»Es handelt sich um Abgesandte von Kingus Dämonen«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken erraten.

Blödsinn!, rief die Stimme so laut, dass ich erschrocken die Augen aufriss. Yenna La-Arhani schien es nicht zu bemerken.

»Verstehe.« Meine Finger glitten fahrig über das Dokument.

»Tut Ihr das wirklich?« Sie griff nach dem Foto auf dem Schreibtisch und drehte es zu sich. »Was für eine schöne Frau. Und auch der Junge: ganz hinreißend. Wie hießen sie gleich wieder?«

»Amarna und Fharys«, brachte ich tonlos hervor. Nur mit Mühe konnte ich mir verkneifen hinzuzufügen: Wie Ihr genau wisst!

»Ah ja, richtig. Was für eine tragische Geschichte.«

Ich zog die Hände zurück und ballte sie unter der Tischplatte zu Fäusten. Wortlos nickte ich.

Gerne hätte ich es vermieden, trotzdem durchfluteten mich Erinnerungen, als ob sie mir jemand von außen aufdrängte. Amarna und Fharys, meine Frau und mein Sohn, waren tot. Gestorben durch die Hand eines Arbeiters. Er hatte dem letzten Bautrupp an der Zikkurat angehört. Ein Mann, der bei der Fertigstellung eines heiligen Tempels half und sich aus Habgier zu einer unheiligen Tat hinreißen ließ.

Die Bilder von damals tauchten in meinem Bewusstsein auf: mein verwüstetes Haus, auf dem Boden verstreute Kleidung, zerschlagene Stühle, das geborstene Hyperfunkgerät – und mitten im Chaos die blutüberströmten Leichen meiner Liebsten.

Die Stadtwächter hatten den Übeltäter auf frischer Tat ertappt, wie er in unseren Habseligkeiten wühlte, die Hände noch feucht vom Blut.

»Sanikkabe hätte eine Verurteilung durchsetzen müssen«, sagte die Hohepriesterin.

Humorlos lachte ich auf. »Wie wahr.«

»Dennoch dürfen wir das große Bild nicht aus den Augen lassen. Heute wissen wir, dass der Oberste Ankläger bereits damals auf die Einflüsterungen des Dämons hörte. Nur deshalb plädierte er plötzlich auf Freispruch aus Mangel an Beweisen.«

Ich erinnerte mich an das Gesicht der Verteidigerin, die es selbst nicht glauben konnte. Das Blut an den Händen des Arbeiters zeige schließlich nur, dass er die Leichen berührt habe, so die überraschende Argumentation des Obersten Anklägers. Das Vorbringen des Beschuldigten, er habe nur helfen wollen und in den Schränken nach Verbandsmaterial gesucht, könne nicht entkräftet werden.

Was für ein Unfug!

»Wieso habt Ihr keinen Gebrauch von Eurem Recht auf Anklageverschärfung gemacht?«, wollte ich wissen. »Entschuldigt bitte«, schob ich sofort nach. »Eine dumme Frage.«

Tatsächlich konnte die Hohepriesterin das beantragte Strafmaß erhöhen, aber nur unter der Voraussetzung, dass der Ankläger überhaupt eine Verurteilung anstrebte. Plädierte er selbst auf Freispruch, ging dieses Recht ins Leere.

»Immerhin bekamt Ihr die Gelegenheit zur Genugtuung.«

»Was für eine Genugtuung soll das gewesen sein, Sanikkabes Anklage zu vertreten?«

»Die einzige, die ich Euch zu diesem Zeitpunkt verschaffen konnte. Schließlich hat der Arbeiter nur Stunden nach dem Freispruch die Stadt verlassen. Ich bin mir sicher, dass er ebenfalls dem Dämon diente. Bedenkt, dass sich nur kurz darauf die ersten Gespinste des Spinnenregens am Horizont zeigten.«

Allmählich verstand ich. Ich deutete auf die ausgebreitete Papyrusrolle. »Darum geht es also bei diesem Fall. Ihr wollt, dass ich die Gastfeinde stellvertretend für den Mörder meiner Familie verurteilen lasse.«

»Sollte Euch das nicht Ansporn genug sein?« Wieder zeigte sie ihr hintergründiges Lächeln. »Freilich geht es in erster Linie aber darum, zwei gefährliche Dämonendiener aus dem Verkehr zu ziehen. Denkt daran, welchen wertvollen Dienst Ihr den Menschen von Babylon damit erweist. War das nicht stets Euer größtes Bestreben? Habt Ihr nicht auch deshalb sofort zugesagt, als ich Euch die Anklagevertretung gegen Sanikkabe anbot?«

Unwillkürlich nickte ich. Tatsächlich war es mir nicht um Genugtuung gegangen – oder kaum. In meinem tiefsten Inneren hatte ich den Obersten Ankläger sogar verstanden und bedauert. Seine Frau war gerade geopfert worden, sein Leben ein Trümmerhaufen. Dennoch hatte er mit seinem Verhalten bei dem Prozess schweres Unrecht begangen. Nicht nur gegen mich und meine Familie, sondern gegen sämtliche Babylonier und vor allem gegen Marduk. Das hatte nicht ungesühnt bleiben dürfen.

»Kann ich mich auf Euch verlassen?«, fragte Yenna La-Arhani. »Werdet Ihr für eine Verurteilung der Gastfeinde sorgen?«

Tu es nicht!, erklang wieder die Stimme. Diesmal war ich darauf vorbereitet und ließ mir nichts anmerken.

»Das werde ich.«

»Sehr gut. Dann dürfte Eurer Ernennung zum Obersten Ankläger nichts mehr im Wege stehen.«

Ich begriff, was sie mir damit sagen wollte: Sollte ich beim Prozess gegen die Gastfeinde ihren und den Interessen der Astronomenpriesterschaft zuwiderhandeln, würde ein anderer Sanikkabes Nachfolge antreten. Das konnte ich nicht zulassen.

Wenn nur mein zerrütteter Geisteszustand nicht gewesen wäre! Yenna La-Arhanis Worte hallten in meinem Geist wider. Denkt daran, welchen wertvollen Dienst Ihr den Menschen von Babylon damit erweist. War das nicht stets Euer größtes Bestreben?

Doch wie sollte ich meiner zukünftigen Verantwortung gerecht werden, wenn ich ... wenn ...

»Ich muss Euch etwas sagen«, brach es aus mir hervor, ehe ich es verhindern konnte.

Du begehst einen Fehler!

Die Hohepriesterin sah mich neugierig an. »Was denn?«

»Mir ...«, begann ich und geriet ins Stocken.

Einen schweren Fehler!

»Ja?«

»Mir geht es nicht gut. Ich ... höre eine Stimme und sehe einen Mann, den es offenbar nicht gibt.« Ich zögerte. »So wie Sanikkabe, als er mit seiner toten Frau sprach.«

Nun war es heraus. Einerseits fühlte ich mich erleichtert. Andererseits fürchtete ich die Reaktion der Hohepriesterin, die mich das Amt des Obersten Anklägers oder gar das Leben kosten konnte.

Stattdessen tat Yenna La-Arhani etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Sie lächelte und nickte. »Das dachte ich mir.«

»Ihr ... wieso?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch auf dem Marktplatz sonderbar benommen habt.«

Tatsächlich?, fragte die Stimme mit höhnischem Unterton. Wie sollte sie so schnell davon erfahren haben?

Ich achtete nicht darauf. »Zuerst dachte ich, Ihr hättet mir etwas ins Essen mischen lassen«, fuhr ich fort. Nun, da ich ihr mein Herz geöffnet hatte, musste alles raus. »Und dass die Wahnvorstellungen daher stammen, weil Ihr mich prüfen wollt. Aber nun ...«

Sie hob die Hand, und ich verstummte. »Es ist gut, Natal. Ihr habt mir davon erzählt. Nur das ist wichtig.«

»Warum habt Ihr mich nicht zur Rede gestellt, wenn Ihr es doch ahntet?«

»Weil ich von einem Obersten Ankläger erwarte, dass er sich der Bedeutung seiner Aufgabe bewusst ist und es selbst ausspricht, falls er Zweifel an seiner Eignung hegt.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Heißt das, Ihr ... wollt immer noch, dass ich das Amt übernehme?«

»Seit wann hört Ihr die Stimme?«, fragte sie statt einer Antwort.

»Erst seit heute Morgen.«

»Spricht sie gerade auch zu Euch?«

Sag es ihr nicht!

»Das tut sie.«

Das war dumm von dir.

Die Hohepriesterin beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Schreibtisch ab. »Lasst mich raten: Sie will nicht, dass Ihr mir glaubt. Sie will, dass Ihr Euch gegen mich stellt.«

Ich senkte den Blick. »So ist es.«

»Es sind die Einflüsterungen des Dämons, die Ihr vernehmt«, sagte Yenna La-Arhani. »Wie ich vorhin andeutete: Er ist auf der Suche nach einem neuen Diener in gehobener Position. Wer könnte sich besser eignen als der Oberste Ankläger?«

»Das heißt, mein Geist ist schwach? Wie der von Sanikkabe?«

»Keineswegs. Es ist ein Zeichen Eurer Stärke, dass Ihr die Wahrheit ausgesprochen habt. Dass Ihr den Einflüsterungen nicht gehorcht.«

Verzweiflung machte sich in mir breit. »Aber ich ... ich weiß nicht, wie lange ich widerstehen kann. Wie soll ich auf Dauer unterscheiden, was Wirklichkeit ist und was Einbildung?«

»Ihr werdet es nicht lange ertragen müssen. Wenn wir den Dämon besiegt haben, seid Ihr außer Gefahr. Und bis es so weit ist, kann ich Euch helfen.«

Du darfst nicht darauf eingehen.

»Helfen?«, fragte ich. »Wie?«

Sie zog etwas aus ihrem Gewand, verbarg es aber in der Hand. »Ich biete Euch denselben Schutz an, den ich auch Sanikkabe angeboten habe. Er lehnte ab.«

Und wurde zu einem Opfer des Dämons. Das war mir nur allzu bewusst.

Erinnere dich, warum du hier bist! Schnell, bevor es zu spät ist!

»Was muss ich tun?«

»Dieses Schmuckstück tragen.« Sie öffnete die Hand, und ein Anhänger glitt hervor. Er baumelte an einer Kette. Im ersten Moment erinnerte er mich an ein Tee-Ei, doch sofort überlagerte die Wirklichkeit das Trugbild und zeigte mir eine winzige Mardukfigur. Wunderschön und detailliert gearbeitet, mit einem Spaten in einer Hand und den Schicksalstafeln vor der Brust.

Ich streckte die Hand danach aus, doch Yenna La-Arhani zog den Anhänger zurück.

»Es ist wichtig, dass Ihr ihn aus freien Stücken tragt«, sagte sie. »Weil es Euer Wunsch ist, nicht der meine.«

Tu es nicht! Ich glaubte, Panik in der Stimme zu hören.

»Weil Ihr dem Dämon widerstehen wollt.«

Bitte!, flehte die Stimme. Erinnere dich!

»Weil Ihr wünscht, dass Euer Geist ganz und gar in dieser Welt ruht, anstatt in Kingus Reich abzugleiten.«

Lehn dich gegen sie auf!

»Weil Ihr der Oberste Ankläger werden wollt. Für Babylon.«

Wenn du das tust, ist alles verloren. Dann kann ich nicht mehr ...

»Für Babylon!«, rief ich – und packte den Anhänger.

Sofort verstummte die Stimme in meinem Kopf.

»Du hast das Richtige getan«, sagte die Hohepriesterin.

Sie lächelte.

 

*

 

Auch eine Viertelstunde nachdem Yenna La-Arhani gegangen war, saß ich noch am Schreibtisch und umklammerte das Amulett. Die dünne Kette grub sich mir in die Haut im Nacken. Ich genoss den leichten Schmerz. Er fühlte sich wahrhaftig an. Verlässlich.

Immer wieder lauschte ich in mich hinein, ob die Stimme wirklich verstummt war. So absurd es klang: Irgendwie vermisste ich sie ein bisschen. Erstaunlich, wie schnell man sich an etwas Unwirkliches gewöhnen konnte.

Aber sie schwieg. Ich war wieder ganz der Alte. Endlich.

Andererseits: War sie wirklich ein Feind Babylons gewesen? Zu keinem Zeitpunkt hatte sie versucht, mich zu etwas Bösem zu verleiten. Im Gegenteil, sie hatte eher besorgt geklungen, mahnend, als wollte sie mir helfen.

Ich schüttelte den Kopf und vertrieb diese lächerlichen Gedanken. Selbstverständlich präsentierte sich mir der Dämon mit seinen Einflüsterungen von einer guten Seite. Das war es, was Dämonen taten, bei Marduks Gnaden! Sie lockten, schmeichelten, zeigten sich als hilfreiche Geister. Erst wenn man ihnen verfiel, offenbarten sie ihr wahres Gesicht.

Und trotzdem: Warum hatte die Stimme panisch geklungen, als ich nach dem Amulett greifen wollte? Passte so eine Reaktion zu einem von Kingus Schergen? Wütend, ja. Oder trotzig. Aber panisch? Hätte er nicht einfach von mir ablassen und sich ein neues Opfer suchen können? Wieso war er ausgerechnet an mir interessiert?

»Natal«, sagte Golshifteh Gyltenar.

Ich reagierte nicht, sondern starrte weiter auf die Schreibtischplatte und die offene Papyrusrolle mit den Daten des neuen Falls.

»Natal! Ist alles in Ordnung?«

Endlich sah ich auf und schaute zu meiner Sekretärin, die mit besorgtem Blick in der Türöffnung stand. Mir wurde bewusst, dass ich mich bei ihrem ersten Versuch nicht angesprochen gefühlt hatte, dass mir der Name Natal vertraut und dennoch falsch vorgekommen war.

Ich umklammerte das Amulett fester. Bestimmt dauerte es einige Zeit, bis es seine volle Wirkung entfaltete.

»Alles bestens«, sagte ich. »Was gibt es?«

»Gerade kam ein Anruf herein.«

Sekundenlang sah ich sie an, aber offenbar war sie nicht bereit, ohne Nachfrage mehr preiszugeben. Ich seufzte genervt auf. »Von wem?«

»Einem Diener von Nebukadnezar II.«

Pause.

Ich verdrehte die Augen. »Was wollte er?«

»Der König möchte mit dir sprechen.«

Wieder verstummte sie – und mir platzte der Kragen. »Wenn du mir nicht auf der Stelle alles sagst, was du zu sagen hast, kannst du dir einen neuen Arbeitsplatz suchen!«

Sie lächelte. Offenbar nahm sie die Drohung nicht ernst. Zu Recht, denn schließlich hatte das Gericht sie mir zugeteilt. Ich konnte sie gar nicht entlassen. »Es geht um den Prozess gegen die Gastfeinde. Du sollst sofort in die Hängenden Gärten kommen.«

Ich sprang auf und eilte an Golshifteh vorbei aus dem Büro. Den König ließ man besser nicht warten.

»Soll ich dir dein Obergewand bringen?«, rief mir meine Sekretärin nach.

»Nein danke«, antwortete ich. »Ich glaube, das brauche ich nicht mehr.«

 

*

 

In den Straßen von Babylon herrschte die übliche Betriebsamkeit. Doch anders als auf dem Markt überkam mich nicht mehr das Gefühl, von den Menschen angestarrt zu werden. Was für eine Erleichterung!

Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, immer wieder hinter mich zu sehen und nach dem Mann in Schwarz Ausschau zu halten. Ich entdeckte ihn nirgends. Der Schutz des Amuletts wirkte.

Sehr gut.

Ich fragte mich, was König Nebukadnezar II. von mir wollte, und ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Ging es wirklich nur um den Prozess gegen die Gastfeinde? Gewiss würde es ihm nicht gefallen, wenn erneut Menschen auf dem Opferstein den Tod fanden. Aber die Macht und der Einfluss der Mardukpriester wuchsen stetig, und der König konnte kaum etwas dagegen unternehmen. Nicht, solange der Spinnenregen drohte.

Oder hatte er beschlossen, die alten Machtverhältnisse wiederherzustellen, und wollte ausgerechnet an mir ein Exempel statuieren? Immerhin unterstand das Gericht allein ihm. Er war es, der den Obersten Ankläger ernannte, auch wenn er zuletzt stets den Empfehlungen der Hohepriesterin gefolgt war. Wollte er mir mitteilen, dass er sich ausnahmsweise für einen anderen Kandidaten entscheiden würde?

Ich verließ die belebte Straße mit all den Männern, Frauen, Eseln, Pferden und Karren und bog in eine schmale Seitengasse ein. Im Gegensatz zum Herweg ging es mir nicht darum, den Menschen zu entkommen. Diesmal handelte es sich wirklich um eine Abkürzung.

Gewohnheitsmäßig drehte ich mich um – und sah jemanden in einen Hauseingang huschen. Zu rasch, um Einzelheiten zu erkennen, aber ich war mir sicher, ein dunkles Gewand bemerkt zu haben.

Mein Herz setzte einen Schlag aus und pochte danach nur umso schneller. Folgte er mir? Der Schwarzgewandete? Besaß das Amulett doch nicht die Kraft, die ich ihm beimaß?

Der Gedanke ließ mich erschaudern. Wie hatte ich nur vor Kurzem noch glauben können, der Fremde wüsste die Antworten auf die Frage, was mit mir geschah? Mehr als »Ich bin ein Dämon, und nun gehörst auch du zu Kingus Helfern« hätte er gewiss nicht zu sagen gehabt.

Ich rief mich zur Ruhe. Was hatte ich denn Beängstigendes gesehen? Jemanden, der in ein Haus gegangen war, mehr nicht.

Dennoch blieb ich einige bange Sekunden stehen, starrte zu der Nische, in der dieser Jemand verschwunden war, wartete. Nichts geschah.

Ein letztes tiefes Atemholen, dann setzte ich meinen Weg fort. Ich bog in eine menschenleere Gasse ein, die so schmal war, dass sie beinahe den ganzen Tag über im Schatten lag. Nur während weniger Mittagsminuten reichte der Schein der Sonne bis zum Boden, der so karg war wie die ganze Gasse. Keine Pflanzen, kein Schmuck, nur begrenzt durch die eng beieinanderstehenden Wände aus getrockneten Lehmziegeln.

Ich hatte die Gasse etwa zur Hälfte hinter mich gebracht und konnte am anderen Ende bereits den weitläufigen Platz mit dem Königspalast sehen, da hörte ich Schritte.

Sofort verharrte ich.

Auch die Schrittgeräusche verstummten.

Und nun? Mich umdrehen? Oder so tun, als hätte ich nichts bemerkt, und einfach weitergehen? Was, wenn mir der Mann in der schwarzen Kutte folgte? Wollte ich das wirklich wissen?

Ja!, entschied ich. Ich brauchte Gewissheit, ob das Amulett wirkte.

Kurz kramte ich in einer Tasche meines Linnengewands, als wollte ich sichergehen, nichts vergessen zu haben, und setzte den Weg fort.

Die Schritte hinter mir erklangen erneut. Ohne Zweifel: Wer immer da ging, er verfolgte mich.

Unvermittelt drehte ich mich um. In einer Entfernung von etwa einem drittel Stadion ging ein Mann. Er trug ein dunkelbraunes Gewand, keine schwarze Kutte. Überrascht blieb er stehen, schaute sich hastig nach einer Abzweigung oder einem Hauseingang um, fand nichts dergleichen, beschloss offenbar, sich harmlos zu geben, und stapfte weiter. Auf mich zu.

Einerseits erleichterte es mich, nicht den Mann in Schwarz vor mir zu sehen, andererseits fragte ich mich, warum mir dieser Fremde nachstellte.

Er kam immer näher, mied meinen Blick und versuchte erfolglos, sich den Anschein eines zufälligen Spaziergängers zu verleihen.

Als er an mir vorbeiging, sah er mich doch an und lächelte. Ich ließ mich davon nicht irritieren.

Ohne Vorwarnung packte ich ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Hauswand. Er ächzte auf. Stoff riss.

»Wer bist du?«, fragte ich mit scharfer Stimme.

»Was? Ich ...« Er wirkte entsetzt, erschrocken, ängstlich. »Was willst du von mir? Bitte, tu mir nichts. Ich habe nur ein paar Schekel in der Tasche, aber du kannst sie haben, wenn du ...«

»Schweig!« Hatte ich mich getäuscht? Beschattete mich der Kerl gar nicht? Half das Amulett zwar gegen Dämonen und ihre Einflüsterungen, jedoch nicht gegen Verfolgungswahn? Nein! Ich weigerte mich, daran zu glauben. »Wer hat dich geschickt? Der Mann in Schwarz? Warum beschattest du mich?«

»Ich weiß nicht ... wovon du sprichst. Welcher Mann in Schwarz? Ich bin nur ein ...«

Mit einem kräftigen Ruck zog ich ihn auf mich zu und drückte ihn sofort wieder gegen die Wand. Er stöhnte beim Aufprall.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte ich.

»Natal«, keuchte er.

»Und du weißt, welches Amt ich bald bekleiden werde?«

Er nickte.

»Sag es!«, forderte ich.

»Das des Obersten Anklägers.« Seine Stimme klang zunehmend weinerlich.

»Bist du dir ganz sicher, jemanden wie mich anlügen zu wollen?«

Er senkte den Blick. »Ich ... weiß nichts von einem Mann in Schwarz.«

»Wer schickt dich sonst?«

Seine Augen schimmerten feucht. Ich sah den innerlichen Kampf, den er ausfocht.

»Zum letzten Mal!« Ich drückte noch ein wenig fester zu. »Wenn du nicht willst, dass ich dich vor Gericht schleppe und dir eine Anklage wegen Nötigung eines Amtsträgers anhänge, sagst du mir, in wessen Auftrag du arbeitest. Sofort!«

»Die Hohepriesterin!«, brach es aus ihm hervor. »Sie hat mir befohlen, dich zu beschatten.«

Überrascht ließ ich ihn los. »Yenna La-Arhani? Warum?«

»Ich weiß es nicht. Bitte, das musst du mir glauben. Sie hat mir nur gesagt, dass ich dich bis zum Prozessbeginn nicht aus den Augen lassen darf.«

Die Hauswände schienen auf mich zuzurücken und mich einzuschnüren. Warum tat sie das? Misstraute sie mir? Glaubte sie selbst nicht an die Wirkung des Amuletts? Fürchtete sie, ich hätte ihr nur etwas vorgemacht und könne das Schmuckstück ablegen, um mich mit dem Dämon zu verbünden?

Anders gefragt: Durfte ich ihr trauen?

»Bitte, Natal«, flehte mein Verfolger. »Sag ihr nicht, dass du mich bemerkt hast. Ich will nicht auf dem Opferaltar landen.«

Plötzlich tat er mir leid. »Wer will das schon? Wie heißt du?«

»Mirzet, Herr.«

»Na gut, Mirzet, von mir aus: Lauf mir weiter nach. Ich bin auf dem Weg zu den Hängenden Gärten. Allerdings glaube ich nicht, dass dich die Wächter ohne Einladung einlassen.«

»Danke.« Er griff meine Hand und küsste sie. Hastig zog ich sie weg. Ein derart unterwürfiges Verhalten war mir zuwider. »Du bist ein aufrechter Mann, Natal. Einer, der stets das Richtige tut. Bitte, bleib so. Jemanden wie dich hat Babylon gar nicht verdient.«

Ich wollte mich auf kein weiteres Gespräch einlassen und fragte deshalb nicht nach, was er damit meinte. »Ich muss mich beeilen. Ich möchte nicht zu spät kommen.«

 

*

 

Nur wenige Minuten danach erreichte ich das Portal in der Schutzmauer, die den Königspalast und die Hängenden Gärten umgab.

Zu beiden Seiten standen nicht nur Mardukdrachen, sondern auch sechs groß gewachsene, muskelbepackte Wächter. Ihre nackten Oberkörper glänzten in der Sonne.

Ich drehte mich noch einmal um. Mirzet stand an eine Palme gelehnt auf dem Vorplatz und schaute angestrengt in eine andere Richtung.

Als ich mich dem Tor näherte, trat mir einer der Wächter entgegen. An seinem Gürtel hingen eine Peitsche, ein Kurzschwert aus Bronze und ein Dolch.

»Halt!« Er hob eine Hand. »Wer bist du, und was willst du?«, fragte er, obwohl er es genau wusste. Immerhin besuchte ich den König nicht zum ersten Mal.

»Natal«, antwortete ich. »Ankläger von Babylon in Diensten des Königs. Er hat mich zu einem Gespräch in die Hängenden Gärten befohlen.«

»Warte!«

Der Wächter trat ein paar Schritte von mir weg, sprach in das Mikrofon seines schmalen Headsets, nickte kurz und kam zurück.

»Tritt vor die Mardukdrachen!«

Ich gehorchte. Die Schlangenköpfe der Musch'chusch'schu bogen sich zu mir herunter, begutachteten mich und reckten sich wieder in die Höhe.

Trotz der Freigabe durch die Drachen tastete mich der Wächter nach verborgenen Waffen ab.

»Was ist das?«, fragte er, als er das Amulett erfühlte.

Ich zog es unter dem Gewand hervor. »Ein Schmuckstück.«

Er musterte es misstrauisch. Ich widerstand dem irrationalen Drang, loszuplappern und zu erklären, dass es sich um ein Geschenk der Hohepriesterin handelte, also werde schon alles damit in Ordnung sein, oder glaube er, sie hätte mich mit einer Minibombe ausgerüstet oder mit einem Zauberanhänger, der mich zu ihrem willenlosen Sklaven machte?

Endlich nickte der Wächter. »Hier entlang.« Er führte mich durch das Tor und zu einem Körperscanner.

Ohne dass er mich dazu auffordern musste, trat ich in das Gerät, wartete, bis die Beleuchtung auf Patronitrot umsprang – die Farbe von Marduks Schicksalstafeln –, und verließ es auf der anderen Seite.

Der Wächter begleitete mich durch einen kleinen Palmenhain an einem Springbrunnen vorbei bis zu dem Terrassengebäude, auf dessen Dach die Hängenden Gärten lagen. Dort übergab er mich in die Obhut eines anderen, nicht minder muskulösen und noch schwerer bewaffneten Mannes.

Er führte mich durch einen Säulengang zu einem Antigravlift, der uns zur obersten Terrasse brachte.

Ich stieg aus und glaubte, in eine fremde Welt zu kommen. Wirkte die Gartenanlage von unten betrachtet bereits wunderschön, raubte sie mir beinahe den Atem, als ich sie betrat. Neben Weinranken, Dattelpalmen und Efeu wuchsen zwischen den kurz geschnittenen Rasenflächen Zitronenbäume, Eichen, Buchen und Platanen. Am Ufer eines flachen künstlichen Teichs wucherte eine ausgedehnte Schilffläche. Vögel in allen nur denkbaren Farben saßen in den Bäumen und trällerten ein vielstimmiges Lied. Es roch nach Zitrusfrüchten.

Der Wächter geleitete mich an einem schmalen, plätschernden Bach entlang zu einer kreisförmigen Steinbank. Zu meiner Verblüffung saß dort nicht nur der König, sondern auch seine Frau Amyitis.

Als mich Nebukadnezar II. sah, stand er auf und kam mir entgegen.

»Danke«, sagte er zu dem Wächter. »Ihr könnt uns allein lassen.«

»Wie Ihr wünscht.« Der Bewaffnete verbeugte sich für seine Körperfülle erstaunlich grazil und zog sich zurück.

»Natal!« Der König lächelte mich an und präsentierte zwei Reihen blendend weißer Zähne inmitten eines dichten Bartes. »Schön, dass Ihr es einrichten konntet.«

»Es ist mir immer wieder eine Freude, Euch in dieser prachtvollen Anlage besuchen zu dürfen. Umso mehr, wenn das mit dem Privileg einhergeht, die Gesellschaft der schönsten Frau Babylons zu genießen.«

Eine nicht ganz angemessene Begrüßung einem König gegenüber, aber mit jedem Wort wahr.

Amyitis stand auf und hakte sich bei ihrem Mann unter. »Ihr schmeichelt mir.«

»Keineswegs.«

Sie trug ein leichtes weißes Gewand, das ihre schwarzen Augen, die feinen Brauen und die gleichmäßigen Gesichtszüge noch unterstrich.

»Setzt Euch zu uns«, sagte der König und nahm ebenso wie seine Frau wieder Platz. Er klatschte in die Hände. Von irgendwoher huschte ein Diener heran, der auf einem Tablett drei Kelche und eine Schale mit Weintrauben brachte.

Wie es sich gehörte, griff ich erst zu, nachdem Nebukadnezar II. und Amyitis ihre Gefäße genommen hatten.

Wir nickten uns zu und tranken. Ich erwartete den Geschmack von Wein, doch der Kelch enthielt nur Wasser.

Der König lachte, als er mein überraschtes Gesicht sah. »Ihr braucht heute Nachmittag bei der Verhandlung einen klaren Kopf. Deshalb müsst Ihr für den Augenblick auf Wein verzichten.«
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»Wie vorausschauend von Euch.« Und wie geschickt auf den Grund für meinen Besuch gelenkt. Einmal mehr stellte ich fest, dass Nebukadnezar II. kein Freund langer Vorreden war. »Darf ich fragen, welches besondere Interesse Ihr ausgerechnet diesem Prozess entgegenbringt?«

»Ich habe Euch als klugen Mann kennengelernt, Natal«, sagte der König. »Gewiss könnt Ihr es Euch bereits denken.«

»In der Tat kam mir die eine oder andere Idee.« Zum Beispiel, dass Ihr nicht mich zum Obersten Ankläger ernennen wollt. »Aber ich bin mir nicht sicher.«

»Wir möchten Euch warnen«, sagte Amyitis.

»Warnen? Wovor?«

»Vor der Hohepriesterin«, antwortete Nebukadnezar II.

»Ich verstehe nicht«, gab ich zu. Immerhin schützte mich Yenna La-Arhanis Amulett vor dem Dämon. Sie hatte mir etwas Gutes getan. Nun ja, und mir einen Beschatter nachgeschickt.

»Sie hat gesagt, die Gastfeinde seien Kingus Diener. Richtig?«

Ich nickte.

»Und sie will, dass sie verurteilt werden. Am besten zum Tod auf dem Opferaltar.«

»Sie hat das Strafmaß nicht ausgesprochen, aber ja, genau das erwartet sie.«

»Das dachten wir uns«, sagte Amyitis. »Vermutlich hat sie auch angedeutet, dass Ihr das Amt des Obersten Anklägers bekommt, wenn Ihr den Prozess im Sinne der Priesterschaft führt.«

Mein Mund wurde trocken. Erneut nickte ich.

»Sie benutzt Euch«, sagte der König. »Euch und Euren Ehrgeiz. Sie will sicherstellen, dass die Gastfeinde Marduk geopfert werden.«

»Aber warum?«, fragte ich. »Nur, um den Spinnenregen zu verhindern?« Neuerlich überkam mich der Hauch des Anscheins einer Erinnerung, dass ich den Spinnenregen bereits erlebt hatte. Ich umklammerte das Amulett, und das Gefühl verschwand.

»Auch«, sagte Amyitis. »Wenngleich wir der Ansicht sind, dass es andere Methoden als Menschenopfer geben muss, um das zu erreichen.«

»In erster Linie«, fügte Nebukadnezar II. an, »will sie aber, dass sich in Babylon niemand aufhält, der nicht hierhergehört.«

Warum hatte ich plötzlich den Eindruck, dass der König nicht von den Angeklagten sprach, sondern ... von mir? Nein, der Gedanke war zu abwegig.

»Was wünscht Ihr also, dass ich tue?«, fragte ich. »Auf Freispruch plädieren, so wie ...« Sanikkabe beim Mörder meiner Familie? Ich verschluckte diesen Zusatz.

Wusste der König etwa nicht, was das für mich bedeutete? Ich gab nicht nur die Hoffnung auf das Amt des Obersten Anklägers auf, sondern spielte sogar mit meinem Leben. Yenna La-Arhani würde behaupten, ich lausche den Einflüsterungen eines Dämons.

Nebukadnezar II. lächelte verständnisvoll. »Wir werden Euch nicht vorschreiben, was Ihr tun sollt. Das widerspräche unserem Rechtssystem. Und seid Euch gewiss: Egal, wie der Prozess endet, wir stehen auf Eurer Seite. Nur eines: Womöglich schlägt die Hohepriesterin einen Handel vor. Wenn er geeignet ist, das Leben der jungen Gastfeinde zu retten, zieht ihn bitte in Erwägung.«

»Diesem Wunsch komme ich gerne nach.«

Der König legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ihr seid ein aufrechter Mann, Natal. Einer, der stets das Richtige tut. Behaltet das bei!«

Ich stutzte, als mir auffiel, dass Nebukadnezar II. beinahe die gleichen Worte gewählt hatte, wie vor einigen Minuten noch mein Verfolger Mirzet. Ein Zufall, natürlich. Was sonst?

Dennoch konnte ich nicht vermeiden, dass sie mir auf dem Weg nach draußen immer wieder durch den Kopf gingen.

Ihr seid ein aufrechter Mann, Natal. Einer, der stets das Richtige tut. Behaltet das bei!

Nun, ich wollte es versuchen.

 

*

 

Der Gerichtssaal quoll beinahe über vor Menschen. Die Zuschauerlogen waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Überall tummelten sich Journalisten, die teils auf Papyrus, teils auf Wachstafeln kratzten. Aus dem Hintergrund hörte ich das Klappern einer Schreibmaschine. Unterhalb des Verteidigerpodestes drehte jemand an einer Filmkamera.

Der wuchtige Steintisch der Anklage stand auf einer mannshohen Tribüne, der Verteidigung direkt gegenüber. Dazwischen lag ein dichter, undurchdringlicher Ring aus Dornengestrüpp, in dessen Innerem sich bei Prozessbeginn eine Luke im Boden öffnen und den Angeklagten den Weg aus dem Gefangenentrakt im Kellergewölbe herauf in den Gerichtssaal ermöglichen würde.

Ich legte die Papyrusrolle auf den Tisch und ließ den Blick über die Anwesenden wandern. Warum erregte eine belanglose Verhandlung ein so großes öffentliches Interesse? Zuletzt hatte sich bei vergleichbaren Prozessen gerade mal eine Handvoll Zuschauer in die Logen verirrt, wenn überhaupt. Kein Wunder, schließlich dauerten sie üblicherweise nicht lange. Rede der Verteidigung, Gegenrede der Anklage, keine Vernehmung der Beschuldigten oder gar von Zeugen, Urteil des Richters, fertig. Prozesse gegen Gastfeinde gehörten zum Unspektakulärsten, was es im babylonischen Rechtssystem gab. Zu klar war die Gesetzeslage. Was also erhofften sich all die Menschen von dem Besuch?

Doch als Yenna La-Arhani in einem weit ausgeschnittenen dunkelblauen Gewand den Saal betrat und ich ihr schmales Lächeln sah, wusste ich Bescheid. Sie hatte für die Menschenmenge gesorgt, um mich unter Druck zu setzen. Vermutlich nahm sie an, dass ich es vor großem Publikum niemals wagen würde, meine Karriere zu riskieren.

Nebukadnezar II. hatte recht: Die Hohepriesterin benutzte mich, um ihre Ziele zu erreichen.

Aber war das schlimm? Immerhin benutzte auch ich sie, um zum Obersten Ankläger ernannt zu werden. Ein Geben und Nehmen.

Die Verteidigung betrat durch eine schmale Tür ihr Podest, und ich erkannte, zu welcher Farce der Prozess zu geraten drohte. Denn es handelte sich um Inanna, die gleiche Frau, die den Mörder meiner Familie vertreten hatte.

Ich fühlte Wut in mir hochkochen, ohne sagen zu können, ob sie Inanna galt oder der Hohepriesterin, die offenbar alles perfekt inszeniert hatte.

Die Verteidigerin wirkte nervös, ihr faltiges Gesicht zeigte einen verkniffenen Ausdruck. Sie fummelte ein goldenes Zigarettenetui aus ihrer Pelzjacke, entzündete den Tabak mit zittrigen Fingern und paffte hastig vor sich hin. Vermutlich ahnte sie, dass es in diesem Prozess nichts für sie zu gewinnen gab.

Der Richter betrat den Gerichtssaal und ließ sich in dem steinernen, thronähnlichen Stuhl auf dem höchsten Podest nieder. Das Gemurmel der Zuschauer verstummte.

Es wunderte mich kaum, dass der ehrenwerte Schadrach den Vorsitz führte – wie auch bei der Verhandlung gegen den Arbeiter, der mir meine Liebsten genommen hatte.

Ein kluger Mann, dessen dichtes, zurückgekämmtes weißes Haar und eisgrauer Bart die Würde seines Alters unterstrichen. Er trug ein Stirnband mit den Symbolen der Schicksalstafeln.

»Möge uns Marduk bei allen Entscheidungen weise führen«, hallte seine tiefe Stimme durch den Saal. »Bringt die Angeklagten in den Dornenring!«

Die Luke im Boden öffnete sich, und zwei Wächter führten die Gastfeinde aus dem Kellergewölbe herauf.

Mir stockte der Atem, als ich sie sah: eine junge Frau – und dazu die Mensch-Vogel-Mischkreatur, die ich in der Voliere auf dem Markt entdeckt hatte. Wie war das möglich? Ich hatte den Anruf meiner Sekretärin, dass ich einen Fall vertreten solle, nur wenige Minuten nach meiner Begegnung mit dem Wundertier entgegengenommen. Wie hatte das Wesen zu diesem Zeitpunkt bereits gefangen genommen und angeklagt gewesen sein können, wenn es der Vogelhändler doch eben noch zum Verkauf angeboten hatte?

Auch das Mädchen wirkte vertraut. Und das keineswegs nur, weil ich etliche Fahndungsbilder der Gastfeinde gesehen hatte, wie mir wie aus dem Nichts einfiel.

Während ich sie betrachtete, kamen mir die fremdartigen Laute in den Sinn, die das Vogelwesen auf dem Markt ausgestoßen hatte.

Lua – Lua – Lua.

Ich klammerte mich an dem Anklagetisch fest. Was ging hier vor sich? Nichts von alledem ergab einen Sinn.

Es sei denn, ich hatte das Wundertier auf dem Markt gar nicht wirklich gesehen, sondern es mir eingebildet. Wie den Mann in Schwarz, wie die Stimme in meinem Kopf. Das aber würde bedeuten, dass mir Kingus Dämon diese Wahnvorstellung geschickt haben musste. Und das wiederum hieß, dass es sich bei den Gastfeinden tatsächlich um Dämonendiener handelte. So, wie es die Hohepriesterin gesagt hatte.

Stellte der Tod auf dem Opferstein also doch die angemessene Strafe für die Angeklagten dar?

Ihr seid ein aufrechter Mann, Natal. Einer, der stets das Richtige tut. Behaltet das bei!

Ein guter Rat des Königs. Wenn ich nur wüsste, was das Richtige war.

Inanna erhob sich, drückte die Zigarette auf der Lehne ihres Stuhls aus und hielt die Verteidigungsrede. Sie sprach von der Jugend der Angeklagten, ihrem mangelnden Wissen hinsichtlich der Gepflogenheiten in Babylon, davon, dass sie bisher nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten seien. Sie betonte, dass es sich bei den Beschuldigten kaum um Feinde der Stadt handeln konnte, schließlich hätten die Mardukdrachen sie nicht mit Gift besprüht. Und so weiter, und so fort.

Ich bekam kaum etwas mit. Zu sehr hielten mich meine Gedanken gefangen. Mich ergriff das unbestimmte Gefühl, beim Geben und Nehmen zwischen der Hohepriesterin und mir ein schlechtes Geschäft zu machen.

Aber warum? Es lockte das Amt des Obersten Anklägers. Mit einem Mal glaubte ich, dass es bei dieser Inszenierung um mehr als die Gastfeinde und zwei weitere potenzielle Opfer für Marduk ging. Dass es Yenna La-Arhani weniger auf die Angeklagten abgesehen hatte, sondern mehr auf mich. Doch wie? Was würde geschehen, wenn ich die Hinrichtung der Gastfeinde erwirkte? Oder ihren Freispruch? Versuchte mich die Hohepriesterin in eine Falle zu locken? Falls ja, konnte ich sie nicht erkennen.

Merkwürdig, aber plötzlich sehnte ich mich nach der Stimme in meinem Kopf. Was hätte sie wohl zu der Situation zu sagen?

Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte das Amulett, als ich begriff, was ich gerade tat: Ich wünschte mir den Beistand eines Dämons herbei.

Mühsam kämpfte ich mich aus meinen Gedanken frei und schaute zu Yenna La-Arhani. Sie sah mich eindringlich an. Ihr Lächeln war erloschen.

Es herrschte bedrückende Stille im Gerichtssaal. Da bemerkte ich, dass auch die Blicke der anderen Anwesenden auf mir ruhten. Wie vor wenigen Stunden auf dem Marktplatz.

»Herr Ankläger!«, durchbrach die Stimme des ehrenwerten Schadrach die Ruhe.

Ich wandte mich dem Richter zu. »Ja?«

»Würdet Ihr uns wohl die Ehre erweisen, Euren Darlegungen zu lauschen?« Schadrach musterte mich mit ungeduldigem Gesichtsausdruck.

Jetzt erst begriff ich. Inanna hatte ihre Rede beendet – und wer wusste, wie lange schon? –, und nun warteten alle auf mein Plädoyer.

»Selbstverständlich, Ehrenwerter.« Wie in Trance erhob ich mich. »Die Rechtslage ist eindeutig, und daran ändern auch die Einlassungen der geschätzten Kollegin Verteidigerin nichts.«

Was redete ich da? Weshalb kam mir die ganze Szenerie mit einem Mal so irreal vor?

»Bei den Gastfeinden handelt es sich weder um Babylonier noch um zugelassene Fremdarbeiter. Folglich halten sie sich illegal hier auf.«

Ich hörte mich sprechen, als säße ich selbst in einer Zuschauerloge und verfolgte die Verhandlung wie ein Unbeteiligter. Warum war mir so unwohl bei dem, was ich sagte?

»Sie haben sich dem Zugriff der Behörden entzogen, ja, sie haben bei ihrer Ergreifung gar Widerstand geleistet.«

Wieso glaubte ich plötzlich, meine Schützlinge ans Messer zu liefern? Ich kannte die Angeklagten schließlich nicht! Oder doch? Ich sah in ihnen gefährliche Dämonendiener, die ich aus dem Verkehr ziehen konnte. Und trotzdem ...

»Sie führten gefälschte Personalausweise mit sich. Ihre echten Namen sind noch immer unbekannt.«

Lua – Lua – Lua.

Ich zuckte zusammen. Was war nur los mit mir?

»Es bestehen keine Zweifel. Die Angeklagten sind schuldig. Daran ändern weder ihre Jugend noch ihre Unwissenheit etwas. Ich beantrage daher ...«

Ja, was? Den Tod, obwohl ich mir auf einmal sicher war, damit die falsche Entscheidung zu treffen? Freispruch, obgleich ich gerade die Schuld der Gastfeinde betont hatte?

Ihr seid ein aufrechter Mann, Natal. Einer, der stets das Richtige tut. Behaltet das bei!

Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre davongelaufen.

»Herr Ankläger?«, fragte der Richter mit merklich ungeduldiger Stimme. »Wie lautet Euer Antrag?«

Freispruch? Das würde mich die erhoffte Beförderung kosten und mir selbst eine Anzeige wegen dämonischer Besessenheit einbringen.

Tod? Das war es, was Yenna La-Arhani von mir erwartete. Aber welchen Preis müsste ich dafür bezahlen?

Es gab nur eine Lösung, wenngleich auch sie mich um das Amt des Obersten Anklägers brachte.

»Natal!«, dröhnte Schadrachs Bass durch den Gerichtssaal. »Wir warten!«

»Ich beantrage die Verbannung aus der Stadt.« Erschöpft ließ ich mich auf meinen Stuhl sinken.

»Verstehe ich das richtig?«, versicherte sich der Richter. »Ihr plädiert nicht für die Todesstrafe?«

»Meines Erachtens wiegt die Schuld der Angeklagten nicht allzu schwer. Wie die Verteidigerin darstellte, sind sie jung und unbedarft. Babylon ist die größte und wunderbarste Stadt weit und breit, wie könnte man da von Fremden erwarten, dass sie alle Regeln kennen? Das bedeutet zwar nicht, dass sie diese Regeln brechen dürfen, aber es rechtfertigt immerhin eine milde Strafe.«

Inanna starrte mich aus großen Augen an. In ihren Mundwinkeln hing eine halb abgebrannte Zigarette. Asche fiel auf ihr Pelzgewand, doch sie schien es nicht zu bemerken.

»So sei es denn«, sagte der Richter. »Ich verurteile die Angeklagten zu ...«

»Halt!« Yenna La-Arhani sprang auf. Alle Blicke richteten sich auf sie. Sie schaute mich finster an, bevor sie fortfuhr. »Ich nehme hiermit das Recht auf Anklageverschärfung in Anspruch. Die Gastfeinde sollen auf dem Altar der Astronomenpriester sterben.«

Plötzlich fühlte ich mich innerlich leer. Wie dumm von mir, nicht damit zu rechnen. Dabei hatte ich noch vor wenigen Stunden mit ihr darüber gesprochen.

Und es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte. Vogel Ziellos und Lua Virtanen würden sterben.

Ich wunderte mich kurz, warum ich den Gastfeinden diese sonderbaren Namen gab, doch ehe ich länger darüber nachdenken konnte, glaubte ich plötzlich wieder, die Stimme des Königs zu hören.

Ihr seid ein aufrechter Mann, Natal. Einer, der stets das Richtige tut. Behaltet das bei!

Ja, ich hatte es ihm versprochen. Und dieses Versprechen musste ich einhalten. Egal, was es kostete.

Mit den flachen Händen drosch ich auf den Tisch und sprang ebenfalls auf.

»Ich protestiere ganz energisch gegen diesen willkürlichen Antrag!«, rief ich – und verabschiedete mich innerlich von meinem Leben.


3.

Der Mann im Hintergrund

 

Was für eine überraschende Wendung. Dabei sah es zunächst so aus, als würde sein altes Ich verwehen und auf immer im Spiel verloren gehen. Er legte mit dem, was er für ein Obergewand und eine Uhr hielt, nicht nur Erinnerungen an die jüngste Vergangenheit ab, nein, er ging sogar darauf ein – flehte geradezu darum –, die mahnende Stimme zum Verstummen zu bringen.

Doch sein Geist ist stärker, als du ihm zugetraut hast. Ohne dass er sich dessen bewusst wurde, änderte er den Spielverlauf, fügte mit dem Verfolger im Auftrag der Hohepriesterin und dem Gespräch in den Hängenden Gärten Szenen ein, die so nicht vorgesehen waren – und schürte sein eigenes Misstrauen.

Niemals hättest du vermutet, dass er die verlockende Ernennung zum Obersten Ankläger aufs Spiel setzen würde. Aber er tat es. Er mag sich seiner selbst nicht erinnern, aber er weiß immer noch zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden. Wie erstaunlich. O ja, du hast diesen Atlan unterschätzt.

Auf dem bisherigen Weg ist die Bemühung, ihn zu brechen, zum Scheitern verurteilt. Eher früher als später wird er sich an alles erinnern; immerhin sind ihm schon die Namen seiner Freunde eingefallen. Und die historischen Fehler, die er einbaut, nehmen ein immer größeres Ausmaß an.

Aber noch bist du nicht bereit, dich geschlagen zu geben. Also beschließt du, ihn zunächst zu besänftigen und dann ein weiteres Mal in Versuchung zu führen. Doch dieses Mal soll er sich nicht vor seinen Dämonen verstecken, sondern ihnen entgegentreten – und den ultimativen Preis dafür bezahlen.

Du bist gespannt, ob er sich auch dieser Herausforderung stellen wird, und startest den nächsten Akt.

 

*

 

Ein Raunen ging durch die Reihen der Besucher und Journalisten im Gerichtssaal. Falls sie auf eine Sensation aus gewesen waren, hatten sie die nun bekommen. Der Ankläger lehnte sich gegen die Hohepriesterin auf. Was für ein unglaublicher Vorfall!

Ich rechnete damit, dass Yenna La-Arhani meine sofortige Ergreifung und Inhaftierung anordnete, stattdessen reagierte sie auf eine Weise, mit der ich nie gerechnet hätte.

Sie lächelte – und es wirkte weder erbost noch falsch.

»Ehrenwerter Schadrach«, sagte sie zum Richter. »Wenn Ihr erlaubt, bitte ich um eine kurze Unterbrechung, um mit dem Ankläger ein Wort zu wechseln.«

»Gewährt«, entschied er. »Aber ich rate Euch, meine Geduld nicht zu überstrapazieren.«

»Das liegt keineswegs in meiner Absicht.«

Die Hohepriesterin kam zu mir auf das Podest und deutete auf die schmale Tür. Dahinter lag der kleine Ruheraum der Anklage.

»Nach Euch, Natal.«

Mit einem mulmigen Gefühl betrat ich die Kammer. Sie sah genauso trist und leer aus, wie ich mich fühlte. Nackte Wände, eine Steinbank, ein Holzstuhl, ein Tisch aus Plexiglas, das war's.

Yenna La-Arhani schloss die Tür und sperrte das noch immer nicht verstummte überraschte Gemurmel der Menschenmenge aus.

»Ihr verblüfft mich«, sagte sie. »Und Ihr beweist Mut, das muss ich Euch lassen.«

Ich wollte zu einer Erwiderung ansetzen, mich rechtfertigen, ihr erklären, dass ich ein Todesurteil für zu hart hielt. Da ich aber selbst nicht wusste, warum das so war, schwieg ich.

»Abermals habt Ihr mir gezeigt, dass Ihr der richtige Mann für das Amt des Obersten Anklägers seid.«

Sie musste mein Erstaunen bemerkt haben, denn sie lachte auf.

»Natal, Natal, ihr fürchtet doch sicher nicht, dass ich Euch Euren Auftritt übel nehme?«

Genau das tue ich, ging es mir durch den Kopf, aber ich schwieg weiter.

»Wie sollte ich das, wo Ihr doch völlig richtig gehandelt habt? Ich bewundere Eure Weitsicht. Was bringt es uns, zwei unbedeutende Dämonendiener zum Tode zu verurteilen, die nur Marionetten sind, während Kingus Scherge weiter im Hintergrund die Fäden zieht? Er hat die Jugendlichen lediglich benutzt, um die Aufmerksamkeit und Widerstandskraft Babylons zu testen. Sicherlich wird er alsbald mehr und mehr Gastfeinde einschleusen, an den Mardukdrachen und den Behörden vorbei. Diesen Hintermann gilt es zu fassen. Er ist der eigentliche Schuldige.«

Mir dröhnte der Kopf. »Ich verstehe nicht. Ihr wollt einen Dämon verhaften und anklagen?«

Wieder dieses klare, aufrichtige Lachen. »Nicht doch! Ich will, dass er stirbt!«

»Ich ... aber ...«, stammelte ich. »Was hat das mit den Angeklagten zu tun? Und vor allem mit mir?«

Die Hohepriesterin nickte. »Das ist die Frage, nicht wahr? Ich mache Euch ein Angebot: Die beiden Gastfeinde bleiben straffrei, ja, wir gewähren ihnen sogar ein Bleiberecht in Babylon.«

Was?, wollte ich rufen. »Ohne Bedingungen?«

»Selbstverständlich nicht. Wofür haltet Ihr mich? Ich kann nicht dulden, dass sich Dämonendiener in der Stadt aufhalten. Aber wenn es keinen Dämon mehr gäbe, dem sie dienen könnten ... Lasst es mich kurz machen, Natal: Ihr werdet den Hintermann aufspüren und ihn töten. Das sollte Euch ein Leichtes sein, schließlich hat er bereits Kontakt mit Euch aufzunehmen versucht.«

Sie zeigte auf das Amulett um meinen Hals. »Aber die Zeit drängt, werter Natal. Ihr seht selbst, wie unnatürlich sich das Wetter für diese Jahreszeit verhält. Wenn Ihr den Dämon nicht bis zum Ende des Monats tötet, bleibt mir keine andere Wahl, als die Gastfeinde hinrichten zu lassen. Nur so können wir den Spinnenregen zumindest noch ein wenig verzögern.«

Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Ich sollte den Dämon finden und vernichten?

Hätte mir Nebukadnezar II. auch empfohlen, auf den Handel mit der Hohepriesterin einzugehen, wenn er geahnt hätte, dass ich mich einer von Kingus Kreaturen stellen musste? Oder hatte er etwa damit gerechnet und genau das erreichen wollen?

Ich verstand die Welt nicht mehr. Dennoch fühlte ich mich an mein Versprechen gebunden. Mir blieb keine andere Wahl, als auf den Vorschlag einzugehen.

»Aber da steht mir gerade mal ein Tag zur Verfügung, ehe der ...« Ich unterbrach mich. Warum nur bei Marduks Gnade fiel mir der Name des nächsten Monats immer noch nicht ein?

»Dann solltet Ihr keine Zeit verschwenden, nicht wahr?«, sagte die Hohepriesterin in süffisantem Ton. »Denn wenn es Euch nicht rechtzeitig gelingt, müsste ich annehmen, Ihr stündet dem Dämon näher, als Ihr bisher zugeben wolltet. Ihr wisst, was das für Euch bedeutet.«

Ich nickte. »Empfehlt Ihr mir also, das Amulett wieder abzulegen?«

»Keinesfalls! Das wäre zu gefährlich. Die Stimme würde zurückkehren, und bald könntet Ihr nicht mehr zwischen Schein und Wirklichkeit unterscheiden. So, wie es dem armen Sanikkabe ergangen ist. Ich bin mir dennoch sicher, dass Ihr den Dämon finden werdet.«

»Und wenn ich ihn gefunden habe? Wie soll ich ihn töten? Ist er nicht gegen normale Waffen gefeit?«

»Deshalb habe ich Euch das hier mitgebracht.« Sie griff in ihr Kleid und zog einen goldenen, reich verzierten Dolch hervor.

Verblüfft starrte ich auf die Waffe. Warum um alles in der Welt hatte Yenna La-Arhani sie in den Gerichtssaal mitgebracht? Hatte etwa auch sie vorhergesehen, dass der Prozess so enden würde? War das von Anfang an ihr Plan gewesen? Und wie, bitte schön, war es ihr gelungen, den Dolch durch die Sicherheitsvorkehrungen zu schmuggeln?

Egal. Wenn ich die Gastfeinde vor dem Tod retten wollte, durfte ich mich nicht mit nebensächlichen Fragen aufhalten. Plötzlich fiel mir auf, dass ich mich an ihre Namen nicht mehr erinnern konnte. Oder hatte ich sie niemals gewusst?

»Ein Opferdolch der Astronomenpriester«, sagte Yenna La-Arhani. »Sobald Ihr den Dämon gefunden habt, müsst Ihr nichts weiter tun, als ihm die Klinge in die Brust zu stoßen. Aber Ihr dürft keinesfalls zögern. Lasst nicht zu, dass er zu Euch spricht.«

»Schützt mich davor nicht das Amulett?«

Die Hohepriesterin schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Ihr ihm gegenübersteht. Deshalb müsst Ihr schnell handeln.«

Ich nahm den Dolch entgegen. »Nun gut, der Handel gilt.«

 

*

 

Die Verhandlung endete mit einem aufschiebend bedingten Freispruch für die Gastfeinde, der unter dem Vorbehalt der Urteilsaufhebung stand, falls der Hintermann nicht bis um Mitternacht des folgenden Tages ausfindig gemacht werden konnte. Juristenkauderwelsch.

Ich folgte Yenna La-Arhanis Empfehlung, behielt die Kette mit dem Anhänger um den Hals und machte mich gleich nach Prozessende daran, Spuren des Mannes in Schwarz zu suchen. Denn um wen sonst sollte es sich bei dem Dämon handeln?

Die restlichen Stunden des Tages streifte ich durch Babylon, fragte Händler und Kunden auf dem Marktplatz, ob sie einen Schwarzgewandeten gesehen hätten, erkundigte mich bei den Fischern an den Ufern des Euphrat nach dem Fremden, klopfte an Haustüren, besuchte einen Großteil der Herbergen und Gastschänken, sprach die Frauen beim Brunnen an, unterhielt mich mit Schneidern, Waffenschmieden, Schreibern, Kfz-Mechanikern und Bäckern. Überall erhielt ich dieselbe Antwort. Niemand hatte den Mann in Schwarz gesehen.

Als die Nacht hereinbrach, sank ich erschöpft und enttäuscht auf mein Schlaflager. Doch kaum erhob sich die Sonne am nächsten Morgen über den Horizont, war ich wieder unterwegs.

Mit Schrecken bemerkte ich, dass sich die Wolken verdichteten und als schwarze, dräuende Masse Babylon näherten. Ein ungewöhnlich kräftiger Wind blies durch die Stadt. Offenbar drängte die Zeit tatsächlich.

Mir fiel ein, dass ich in meinem Büro eigentlich im Kalender hätte nachsehen können, wie der kommende Monat hieß. Warum dachte ich erst jetzt daran, wo es zu spät war, weil es Wichtigeres zu erledigen gab?

Der Tag brachte genau die gleichen Ergebnisse wie der zuvor: keine. Ich lief mir Blasen an den Füßen, redete mir die Kehle heiser und schaute mir die Augen wund auf der Suche nach dem Mann in Schwarz. Vergeblich.

Hatte wirklich niemand den Fremden gesehen? Oder verschwiegen es mir einzelne Personen nur, weil sie fürchteten, ich würde sie dämonischer Umtriebe bezichtigen? Verdenken könnte ich es ihnen nicht, immerhin war es mir in den Morgenstunden des Vortags nicht anders gegangen.

Als sich die Sonne senkte und der Nachmittag in den Abend überging, begriff ich, dass meine Suche aussichtslos war.

Ich zog das Amulett unter dem Gewand hervor. Sollte ich es vielleicht doch abnehmen?

Nein, nicht wenn es noch andere Möglichkeiten gab. Und an die offensichtlichste hatte ich bisher gar nicht gedacht. Was war nur los mit mir?

Ich musste die Gastfeinde befragen. Solange ihr Freispruch nicht durch den Tod des Dämons wirksam geworden war, befanden sie sich weiterhin in Haft – gefangen gehalten von der Hohepriesterin, irgendwo in den Tiefen der Zikkurat.

Kurz entschlossen – und viel zu spät – machte ich mich auf den Weg zum Tempelturm. Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, verzichtete ich unterwegs darauf, die Menschen zu befragen, die mir begegneten. Ihre Antworten konnte ich mir ohnehin denken.

Wenige Minuten vor Sonnenuntergang erreichte ich die Zikkurat. Für einen Augenblick blieb ich vor der steilen Treppe stehen, legte den Kopf in den Nacken und gab mich der Erhabenheit des Gebäudes hin. Es gelang mir nicht wie sonst, denn inzwischen hatten sich die Wolken des Spinnenregens gesammelt. Über der Zikkurat hing eine besonders schwarze und bösartig aussehende Ballung. Der Wind nahm zu. Eine heiße, trockene Bö raubte mir für einen Moment den Atem.

Was hätte ich um einen Eingang in der untersten Ebene des Turms gegeben? Meine Füße taten weh, und die Aussicht, alle Stufen bis zum einzigen Zugang im obersten Tempel erklimmen zu müssen, erfüllte mich mit Schrecken. Andererseits – falls ich versagte, waren schmerzende Füße gewiss mein geringstes Problem.

Also machte ich mich an den Aufstieg.

Die Treppe maß zwar etwa zwei Mannslängen in der Breite, allerdings wies sie weder links noch rechts ein Geländer auf. Stattdessen standen dort in regelmäßigen Abständen Feuerschalen. Die Flammen flackerten in den Böen.

Bereits nach wenigen Stufen fühlte ich den Wind in mein Gewand fahren. Ich taumelte einen Schritt zur Seite und kam der Kante bedenklich nahe.

Gib acht!, ermahnte ich mich. Wenn das weiter oben passiert und du abstürzt, brichst du dir sämtliche Knochen. Oder dein Linnenumhang fängt Feuer.

Ich wünschte mir einen SERUN herbei, was immer das sein mochte.

Um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten, zog ich den Kopf zwischen die Schultern. Mit jeder Stufe wurden meine Schritte träger, die Beine schwerer. Beinahe kam es mir vor, als wollte jemand verhindern, dass ich den Tempel betrat.

Dennoch erreichte ich schließlich das obere Ende der steilen Treppe auf halber Höhe der Zikkurat. Mein Atem ging schnell, fast hechelnd. Glücklicherweise verliefen die sich anschließenden Stufen wie eine Aufwärtsspirale um den Turm. Das bedeutete zwar eine weitere Strecke, allerdings nicht annähernd so steil und deshalb weniger anstrengend.

Ein Klacks!, redete ich mir ein.

Vielleicht hätte ich sogar recht behalten, wenn ich die restlichen Stufen in Angriff hätte nehmen dürfen. Stattdessen bauten sich plötzlich zwei Mardukdrachen vor mir auf und verwehrten mir den Zugang.

Ich konnte mich nicht erinnern, von unten jemals die Musch'chusch'schu an dieser Stelle der Zikkurat gesehen zu haben. Wahrscheinlich hatte ich bisher nur nicht darauf geachtet. Wie sonst ließe sich ihre plötzliche Anwesenheit erklären?

Die Schlangenköpfe auf den langen Hälsen bogen sich zu mir herab, schnupperten an mir. Sie wogten vor und zurück.

»Du darfssst nicht passssieren«, zischten sie gleichzeitig.

Ich war so überrascht, die Wesen sprechen zu hören, dass mir der Sinn ihrer Worte erst Augenblicke später bewusst wurde. »Warum nicht? Ich bin Natal, Ankläger von Babylon, und muss mit den Gastfeinden reden.«

»Musssst du nicht«, sagte der eine Drache.

»Bissst du nicht«, behauptete der andere.

»Was soll das heißen? Fragt die Hohepriesterin! Ich bin in ihrem Auftrag unterwegs, um ...«

»Die Hohepriesssterin issst esss nicht, die unsss befiehlt.«

Für einen Moment war ich sprachlos. »Wer dann?«

»Du bissst esss!«

Wie bitte? Wie so oft in den letzten Stunden umklammerte ich das Amulett. Was geschah hier? Wovon sprachen die Musch'chusch'schu?

»Dann befehle ich euch, zur Seite zu treten und mich passieren zu lassen!« Ich versuchte, so viel Selbstsicherheit wie möglich in meine Stimme zu legen.

Ich hörte das zunehmende Pfeifen des Windes. Glücklicherweise schirmten mich die Mardukdrachen mit ihren Löwenkörpern vor den Böen ab.

»Dasss können wir nicht!«

»Wieso? Was muss ich tun, damit ihr mich vorbeilasst?«

»Opfere einesss von zzzweien«, sagte der linke Drache.

»Oder sssei zzzwei in einem«, fügte der rechte hinzu.

»Was bedeutet das?«

Sie antworteten nicht.

Ich versuchte mich an ihnen vorbeizudrängen, aber mit den wuchtigen Körpern und den langen Hälsen versperrten sie mir ein ums andere Mal den Weg.

»Bitte!«, flehte ich. »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt.«

Sie schwiegen.

Doch plötzlich ... Der Hauch einer bizarren Erinnerung wehte durch mein Bewusstsein. Sie handelte von einem Wesen, das seine Haut abstreifen konnte wie eine Schlange, und von einem Zauberding, das ewiges Leben schenkte.

Totaler Unfug, womöglich Reste des am letzten Morgen aufkeimenden Wahnsinns.

Und trotzdem ahnte ich plötzlich, was ich zu tun hatte.

Ich zögerte nicht länger, drehte mich um und hastete die Treppe hinunter.

So schnell es meine erschöpften Beine zuließen, eilte ich zur Kanzlei. Immer wieder musste ich mich gegen den Wind stemmen. Von Bäumen gerissene Palmenblätter wehten über die Straßen. Es waren kaum noch Menschen unterwegs. Sie suchten Schutz in ihren Häusern, denn der Spinnenregen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Wieder überkam mich das Gefühl, dass ich mich irrte. Der Spinnenregen lag bereits hinter mir. Er hatte mich nach Babylon geführt.

Was? Unsinn! Ich war in dieser Stadt geboren! Außerdem blieb mir keine Zeit für derlei wirre Gedanken.

Ich erreichte das Kanzleigebäude in der Finsternis. Womöglich war die Sonne noch nicht untergegangen, aber der schwarze Wall der Regenwolken verbarg die letzten Strahlen.

Mein durchgeschwitztes Linnengewand klebte mir am Körper. Ich war todmüde. Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle niedergelegt und geschlafen. Aber das durfte ich mir nicht erlauben.

Ich eilte die Stufen zum Büro hoch.

»Golshifteh?«, rief ich nach meiner Sekretärin.

Keine Antwort. Vermutlich war sie bereits nach Hause gegangen. Wenigstens hatte sie vorher die Ölschalen entzündet, die den Vorraum in flackerndes Licht tauchten.

Ich hastete zu der Zedernholztruhe, klappte den Deckel hoch und wühlte darin.

Da! Das Obergewand, von dem ich geglaubt hatte, es nie wieder zu brauchen. Was für ein Irrtum, schließlich handelte es sich gar nicht um ein Obergewand, sondern um ... um ...

Ja, was?

Die Überreste eines anderen? Seine ... Haut?

Egal. Ich riss es hervor. Als ich es ausbreitete, fiel die darin eingewickelte Sanduhr zu Boden. Ich hob sie auf und betrachtete sie.

Ein merkwürdiges kleines Ding, gerade mal sechs Zentimeter groß. Nur unbewusst stellte ich fest, dass ich mich nicht an der fremden und zugleich vertrauten Maßeinheit störte. Die Uhr enthielt graue, unansehnliche Kügelchen.

Aber das war nicht immer so gewesen, richtig? Einst waren sie blau und mächtig aus der oberen Kammer in die untere gerieselt und, wenn sie durchgelaufen waren, wieder zurück nach oben gestiegen.

Warum kamen mir diese bizarren Gedanken vor wie lange vergessene Erinnerungen? Ich wusste es nicht. Aber ich fühlte, dass es sich bei der Sanduhr, die keine war, um eines von zweien handelte, wie die Mardukdrachen es gefordert hatten. Das zweite, ähnlich und doch völlig anders, trug ich in der Schulter. Spürte ich dort nicht ein kräftiges Pulsieren? Stark und lebendig, während die Nicht-Sanduhr tot auf meiner Handfläche lag.

Ich warf mir das Obergewand – die Haut? – um. Nun war ich zwei in einem. Dann steckte ich die Sanduhr ein und eilte zur Zikkurat.

Der Wind war inzwischen zu einem Sturm angewachsen. Er peitschte mir ins Gesicht, riss an meiner Kleidung, als versuche er, mir das Obergewand und die Sanduhr abzunehmen.

»Was geschieht hier?«, brüllte ich in das Tosen. »Bist du das, Dämon? Willst du mich davon abhalten, zu dir zu gelangen?«

Der Verdacht erschien mir logisch. Dennoch kam er mir nicht richtig vor.

Ich kämpfte mich voran, bis ich den Tempelturm erreichte. Selbst am Fuß der Treppe, auf dem flachen Boden, fiel es mir schwer, mich auf den Beinen zu halten. Die Böen prügelten aus wechselnden Richtungen auf mich ein. Wenn ich mich gegen eine stemmte und endlich halbwegs sicher stand, ebbte sie ab und eine zweite von der anderen Seite holte mich fast von den Füßen.

Es gab nur eine Möglichkeit, die Treppe unbeschadet zu erklimmen. Ich ließ mich auf alle viere sinken und kroch die Stufen hinauf. Egal, wie unwürdig das für den zukünftigen Obersten Ankläger aussehen mochte.

Schon bald schmerzten mir die Knie. Die Handflächen bluteten vom rauen Stein. Der Wind pfiff, biss mir in die Haut, ließ Sandkörner auf mich einprasseln. Es knirschte zwischen meinen Zähnen. Tränen füllten die gereizten Augen, und ich konnte kaum noch etwas von der Treppe sehen.

Nach der Hälfte der Stufen legte ich eine kurze Pause ein und zog das Obergewand so hoch, dass es wenigstens Mund und Nase schützte.

Ich wusste nicht, wie, aber nach einer gefühlten Ewigkeit kam ich endlich bei den Mardukdrachen auf halber Höhe der Zikkurat an.

Mit einem Ächzen stemmte ich mich hoch. Wieder schirmten mich die Löwenkörper gegen den Wind ab.

Die Schlangenköpfe beschnupperten mich ein weiteres Mal, strichen mit der Oberseite der Köpfe über mein Gewand wie eine Katze, die einem um die Beine schmiert, und richteten sich auf.

»Wasss hassst du unsss mitgebracht?«

Im Tosen des Winds konnte ich sie kaum verstehen.

Ich zog die Sanduhr aus der Tasche und präsentierte sie ihnen. Das Glas der Kammern war verschmiert vom Blut meiner Finger.

»Esss issst tot«, sagte der rechte Drache.

»Wie enttäuschend«, kam es vom linken.

»Gib esss unsss trotzzzdem!«

Hastig zog ich die Hand zurück. »Nein! Im Augenblick ist es zwar wertlos, aber immerhin kann ich es noch untersuchen lassen. Wer weiß, welche Rückschlüsse auf die Hochtechnologie der WEYD...« Ich unterbrach mich. Wovon redete ich da? »Nein!«

»Er verweigert esss unsss.«

»Bedeutet dasss, dassss er sich langsssam erinnert?«

»Dasss wäre gut.«

»Lassssen wir ihn trotzdem passssieren?«

»Wir müssssen. Er trägt dasss Gewand. Er issst zzzwei in einem.«

»Unsssere Forderung issst sssomit erfüllt.«

Die Köpfe stiegen in die Höhe und starrten in den Himmel.

»War es das jetzt?«, fragte ich.

Ich bekam keine Antwort.

Also trat ich zwischen den Musch'chusch'schu hindurch und setzte meinen Weg fort.

 

*

 

Obwohl der Sturm immer wütender um den Turm raste, bereiteten mir die restlichen Stufen weniger Probleme. Da die Treppe nicht frei stand, sondern sich um das Gebäude schmiegte, konnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand drücken. Bei besonders heftigen Böen blieb ich stehen, wartete, bis sie abklangen, und arbeitete mich ansonsten Stufe für Stufe in die Höhe. Trotzdem war der Aufstieg alles andere als ein Spaziergang.

Als ich oben ankam, fühlte sich mein Gesicht an, als hätten Wind und Sand sogar das kleinste bisschen Haut weggefressen. Ich spuckte aus, wurde aber das Knirschen zwischen den Zähnen nicht los.

Im Gewölk über mir zuckten Blitze. Der dräuende Wall hing so bedrückend tief am Himmel, dass ich glaubte, ihn mit ausgestrecktem Arm berühren zu können.

Ich wandte mich dem Tempel zu. Leider wies er keine geschlossenen Wände auf, die Schutz vor dem Unwetter boten, aber inzwischen war ich nicht mehr wählerisch. Die Dutzende dicken Säulen reichten dafür hoffentlich auch aus. Ein flach zulaufendes Satteldach thronte auf den Pfeilern. Auf dem First stand eine Mardukstatue mit Spaten und Schicksalstafeln.

Kurz neigte ich den Kopf, bat um Beistand bei meinen Entscheidungen und trat zwischen die Säulen.

Sofort ließ der Wind spürbar nach, reichte aber immer noch aus, die Flammen in den Feuerschalen hektisch hin und her zucken zu lassen.

Hinter der dritten Säulenreihe stieß ich auf eine pfeilerfreie Fläche. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich die Zikkurat nie zuvor betreten hatte – oder mich zumindest nicht mehr daran erinnerte. Nur so ließ es sich erklären, dass mich der Anblick des riesigen Geschöpfs vor mir erschreckte.

Es saß auf einem kolossalen Steinsessel, was wegen seiner drei Beine grotesk anmutete. Nicht so grotesk jedoch wie die Tatsache, dass kein Kopf auf dem Torso des Wesens saß. Der lag auf dem Tisch davor.

Ich überwand die Überraschung und trat näher. Das Geschöpf kam mir vage vertraut vor, obwohl ich mir sicher war, dass es sich um kein Wesen der babylonischen Mythologie handelte. Oder doch?

»Wer seid Ihr?«, fragte ich. Automatisch wählte ich die förmliche Anrede.

Ein Fauth, kam es mir in den Sinn, ohne zu wissen, woher ich diesen Begriff kannte.

Das Geschöpf antwortete nicht. Es schien zu schlafen. Oder war es gar versteinert?

Mich überkam das dumpfe Gefühl, dass ich haltmachen müsste, um mit der Gestalt zu sprechen. Doch was erhoffte ich mir davon?

»Könnt Ihr mich hören?«

Keine Reaktion.

»Wisst Ihr, was mit Babylon, was mit mir geschieht?« Unsinnigerweise fügte ich hinzu: »Bitte sagt mir, wie der letzte Monat des Jahres heißt.«

Er sagte es mir nicht.

Was tat ich hier? Ich hatte keine Zeit für diesen Unsinn. Ich musste zu den Gastfeinden, wenn ich den Dämon vor Mitternacht finden und töten wollte.

Instinktiv umfasste ich den Griff des Opferdolchs in meinem Gürtel. Es tat gut, das kalte Gold zu spüren.

Mit einem nicht erklärbaren Gefühl des Verlusts umrundete ich das Geschöpf und drang weiter in die Tiefen der Säulenanlage vor.

Die Situation kam mir zunehmend unwirklich vor. Versuchte der Dämon, meinen Geist zu verwirren, um sich selbst zu schützen? Doch sollte mich davor nicht das Amulett bewahren?

Nicht, wenn die Kraft des Kingu-Dieners zunahm.

Ich erstarrte. Bedeutete das, dass ich in der Zikkurat nicht nur die Gastfeinde finden würde, sondern zugleich ihren Herrn? In einem heiligen Gebäude? In einem Marduk geweihten Turm? Inmitten der Astronomenpriester? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Außerdem wäre es zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Hinter der zwölften Säulenreihe fand sich erneut ein freier Platz, auf dem ein winziges, ornamentverziertes Häuschen stand, kaum höher und breiter als die einzige Tür darin. Ich hatte das Zentrum der Säulenanlage erreicht. Den Zugang zum Inneren der Zikkurat.

Der mir allerdings verwehrt bleiben sollte, zumindest wenn ich den strengen Blick des US-Marshalls richtig interpretierte, der neben der Tür stand. An seinem Gürtel baumelte ein schwerer Revolver. Die Daumen hatte er in den Hosenbund gehakt, den der voluminöse Bauch unter dem straff gespannten Hemd beinahe sprengte. Das Gesicht auf Höhe des linken Mundwinkels war leicht ausgebeult. Vermutlich deponierte er dort einen Brocken Kautabak.

»Halt!«, rief er. »Du hast hier keinen Zutritt. Und mit einer Waffe schon gar nicht.«

»Ich muss zu den Gastfeinden!«, sagte ich. »Ich bin ... Natal, ein Ankläger von Babylon.«

»Und wenn du Präsident Eisenhower oder Rhodan persönlich wärst. Du hast hier keinen Zutritt.« Er spuckte einen dunklen, zähflüssigen Klumpen aus.

Die Namen irritierten mich kurz, aber ich achtete nicht darauf. Ich war zu weit gekommen, um mich von so einer Witzfigur aufhalten zu lassen.

Ich gab mich verunsichert. »Aber ... es ist wirklich ... wichtig.« Ich trat einen Schritt näher.

»Interessiert mich nicht.«

»Bitte, versteh doch ...« Der nächste Schritt. »Die Hohepriesterin ... sie hat mich beauftragt ...« Und noch ein Schritt. »... nun ja, ich soll ...«

»Hey! Was tust du da!« Er zog den Revolver. »Bleib gefälligst stehen!«

Mit einem raschen Satz überwand ich die restliche Distanz. Ehe er die Waffe auf mich richten konnte, packte ich ihn am Handgelenk, zog ihn mit einem kräftigen Ruck auf mich zu und ließ ihn über mein ausgestrecktes Bein stürzen. Noch während er fiel, versetzte ich ihm einen Schlag auf einen empfindlichen Punkt am Hals. Nicht gerade die hohe Dagorkunst, aber es erfüllte seinen Zweck.

Bewusstlos ging der US-Marshall zu Boden.

Ich bückte mich nach ihm und wollte ihm den Revolver entwinden, da lag plötzlich ein babylonischer Wächter vor mir. Aus der Schusswaffe war ein Bronzeschwert geworden.

Was zum ...?

Gleichgültig. Ich durfte mich nicht auf die Trugbilder des Dämons einlassen. Mir lief die Zeit davon.

Ich stieg über den Körper hinweg, öffnete die Tür und betrat das Innere der Zikkurat.

 

*

 

Vor mir erstreckte sich eine Treppe in die Tiefe. An den Wänden hingen flackernde Öllampen. Die Luft roch und schmeckte nach Ruß. Immerhin eine kleine Abwechslung nach all dem Sand.

Ich zog den Dolch aus dem Gürtel und stieg hinab. Langsam, vorsichtig. Nach jedem Schritt lauschte ich. Nichts zu hören. Also weiter.

Einerseits war ich froh, auf niemanden zu treffen, der mich erneut an meinem Fortkommen hindern wollte, andererseits fragte ich mich, warum ich selbst die Stimmen der Astronomenpriester nicht vernahm. Beteten sie stumm zu Marduk? Bereiteten sie bereits die Opferung der Gastfeinde vor?

Die Treppe endete nach guten zehn Metern auf einem Absatz, vollzog einen Knick nach links und führte noch einmal so tief hinab.

Warum baute man einen so hohen Turm, wenn es im Inneren wieder so weit nach unten ging? Mir kam der Verdacht, dass die Fremdstädter mit ihren Behauptungen recht hatten, wir Babylonier wollten den Himmel erreichen.

Sei's drum. Fragen der Architektur standen auf meiner Prioritätenliste im Augenblick ganz unten.

Ich stieg den zweiten Teil der Treppe hinab. Noch vorsichtiger, noch leiser. Denn bereits sechs oder sieben Meter vor der untersten Stufe erkannte ich, dass sich dahinter ein Raum anschloss. Wärme schlug mir entgegen, wahrscheinlich von großen Feuerschalen.

Mein Herz hämmerte. Ich hörte es so laut, dass es mir vorkam, als müsse es auch jeder andere erlauschen, der sich dort unten aufhielt.

Dennoch drang mir aus dem Raum kein Geräusch entgegen.

Endlich kam ich unten an. Der Raum entpuppte sich als eine gewaltige, kreisrunde Krypta. Sie musste annähernd die ganze Breite der Zikkurat einnehmen.

Im Zentrum stand ein Steinblock. Ich glaubte, dunkle Flecken darauf zu erkennen. An den Ecken flackerten armdicke Kerzen.

Der Opferaltar? Gewiss, was sonst?

Leise trat ich von der letzten Stufe, lauschte, schaute mich um. Ich war allein. Weder sah ich einen Astronomenpriester, noch entdeckte ich die Gastfeinde.

Ich umklammerte den Dolch fester. Meine Hände schwitzten.

Die Wände zeigten bildhafte Darstellungen aus dem Enuma elisch, dem babylonischen Schöpfungsmythos. Marduks Sieg gegen Kingus Dämonen nahm den größten Teil davon ein.

Auf dem Boden lagen wertvoll aussehende Teppiche, nur der Bereich um den Opferstein blieb frei. Zahlreiche Mardukstatuen standen über die Krypta verteilt.

Ich drehte mich mehrere Male im Kreis, ließ jedes Detail des Saals auf mich wirken – und war enttäuscht, die Gastfeinde nicht gefunden zu haben.

Augenblick! Was war das?

Kaum waren mir die Jugendlichen durch den Kopf gegangen, fiel mir an der gegenüberliegenden Wandbiegung etwas auf: Ich glaubte, einen Bruch in den Bildhauereien zu erkennen, als wäre ein Teil der Szenen um einen Fingerbreit nach unten gerutscht.

Ich ging einen Schritt zur Seite und begriff meinen Irrtum. Was ich vor mir sah, war kein Teil der Außenwand, sondern ein ebenso gewölbter steinerner Sichtschutz. Da sich auf ihm die Mardukszenen fortsetzten, hatte ich die Täuschung nicht gleich bemerkt.

Wie von selbst ging ich darauf zu. Ich musste mich schier zwingen, weiterhin vorsichtig zu sein. Jeden Augenblick konnte aus einer verborgenen Tür eine Schar Wächter eilen.

Doch wieso fürchtete ich das? Ich tat nichts Verbotenes! Nun ja, wenn man davon absah, dass ich oben jemanden niedergeschlagen hatte und das Innere der Zikkurat den Astronomenpriestern und deren Personal vorbehalten war. Dennoch: Ich handelte im Auftrag der Hohepriesterin. Wo also lag das Problem?

Ich wusste es nicht, war mir aber sicher, dass man mich nicht mit offenen Armen empfangen würde.

Langsam trat ich um den Sichtschutz herum.

Da sah ich sie: Die junge Frau saß auf einen Stuhl geschnallt, der dem Schleudersitz eines Düsenjägers ähnelte. Das vogelähnliche Wundertier steckte in einer Voliere wie auf dem Markt, nur dass diesmal die Stäbe aus Gold bestanden.

Beide wirkten betäubt. Oder schliefen sie nur?

Ich trat näher, griff das Mädchen an der Schulter und rüttelte sie.

»Wach auf!«, sagte ich. »Ich muss dich befragen.«

Ihre Augen blieben geschlossen, doch plötzlich murmelte sie etwas.

Ich bemühte mich, sie zu verstehen, aber die Worte kamen zu leise und undeutlich über ihre Lippen. Der Vogelmann stimmte in das Murmeln ein, ebenfalls ohne die Lider zu heben.

Zögerlich beugte ich mich vor und brachte mein Ohr nahe an den Mund der Frau. Ihr Atem kitzelte mich. Doch endlich verstand ich.

»Wachaufwachaufwachauf.«

Immer wieder die gleichen zwei Worte.

»Ja!«, bestärkte ich sie. »Ihr müsst aufwachen. Euer Leben hängt davon ab!«

Ihre Lider flatterten, blieben aber geschlossen. Und immer wieder die gleiche Litanei. »Wachaufwachaufwachauf.«

Wiederholten sie etwa gar nicht meine Worte, sondern sprachen mich an?

»Ich bin wach!«, rief ich. Zorn stieg in mir auf.

Leicht schlug ich der Frau auf eine Wange. Nichts geschah. Also etwas stärker. Mit dem gleichen Ergebnis.

»Wachaufwachauf...!«

War das wirklich die Stimme eines Mädchens? Klang sie nicht viel eher wie ...?

Ich umklammerte mit der Linken das Amulett.

»Komm zu dir!«, schrie ich sie an. »Ich brauche deine Hilfe, um den Mann in Schwarz zu finden.«

»Wachaufwachaufwachauf!«

»Verdammt noch mal, ich bin wach!«

»Bist du dir da so sicher?« Hinter mir!

Ich kreiselte herum, den Dolch zum Stoß bereit.

Tatsächlich: Vor mir stand der Schwarzgewandete. Ich hatte ihn gefunden.

Oder besser: Er hatte mich gefunden.

 

*

 

Er sah aus wie im Palmenhain und auf dem Markt. Eine tief schwarze Kutte, die das Licht zu schlucken schien. Die Kapuze so weit nach vorne gezogen, dass sein Gesicht im Schatten lag.

Ich reckte ihm den Dolch entgegen ... und zögerte.

Doch weshalb? Er machte nicht den Eindruck, als würde er sich wehren, wenn ich ihm die Klinge in die Brust stieß. Fast schien er darauf zu lauern, ob ich es wirklich tat.

Das, was die Hohepriesterin mir aufgetragen hatte.

Das, was nötig war, um Babylon vor dem Spinnenregen zu retten.

Das, was mir das Amt des Obersten Anklägers einbrachte.

Und dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, einen Fehler zu begehen, falls ich zustieß.

Ich erinnerte mich daran, dass ich mir aus einem unerklärlichen Grund Antworten von ihm erwartet hatte. Durfte ich die Chance darauf so leichtfertig herschenken? Töten konnte ich ihn später immer noch.

Oder irrte ich mich?

Yenna La-Arhanis Worte kamen mir in den Sinn. Ihr dürft keinesfalls zögern. Lasst nicht zu, dass er zu Euch spricht.

Aber er hatte zu mir gesprochen. Konnte ich ihm also gar nichts mehr anhaben?

Unsinn! Ein Schritt, ein Stoß, und es wäre vollbracht.

Die Stimme des Königs erklang in meinem Kopf.

Ihr seid ein aufrechter Mann, Natal. Einer, der stets das Richtige tut. Behaltet das bei!

Aber sprach wirklich der König zu mir? Wieso klang seine Stimme dann plötzlich so ... wie meine? Oder wie die aus dem Mund der Gastfeinde?

»Wie kommt eine Kreatur wie du an einen so heiligen Ort?«, fragte ich.

Ja, ich forderte ihn auf, noch mehr zu sprechen. Es war mir egal.

»Du hast mich herbeigesehnt.«

Was sollte das denn für eine Antwort sein?

»Wer bist du?«

»Willst du das tatsächlich wissen?«, tönte es unter der Kapuze hervor.

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Aber weißt du auch, was geschieht, wenn du es erfährst?«

Ich hatte keinen blassen Schimmer. »Es schert mich nicht.«

»Auch wenn du dadurch deine Existenz verlierst und dies alles hier aufgeben musst? Wenn dein babylonisches Leben erlischt?«

»Es ist mir gleichgültig!« Was redete ich da?

»Nun gut, ich kann es dir sagen und zeigen. Das werde ich aber nur tun, wenn du mich ausdrücklich darum bittest. Du musst es wirklich wollen!«

»Tu es! Schlag die Kapuze zurück! Zeig mir dein Gesicht! Und sag mir, wer du bist! Ich will es wissen. Ich bitte dich darum. Ausdrücklich.«

»So sei es denn! Ich bin ...« Er befreite den Kopf aus den Schatten. »... du.«

Wahrhaftig. Ich schaute in mein eigenes Gesicht. Die Haut etwas heller, die Haare weiß statt schwarz. Und dennoch trug der Fremde eindeutig meine Züge.

Überrascht ließ ich den Dolch sinken. Ich konnte wohl kaum mich selbst erstechen!

Der Mann in Schwarz erkannte die Gelegenheit. Er trat auf mich zu, griff mich an der Schulter.

Plötzlich liefen kleine Wellen über seinen Körper. Er wurde durchscheinend – und floss in mich hinein.

Eine Mischung aus Freude und Abscheu erfasste mich.

Viel zu spät erkannte ich, was geschah. Er hatte mit mir gespielt, mich beeinflusst, meine Überraschung ausgenutzt und von mir Besitz ergriffen.

Ich war zu schwach gewesen.

Der Dämon hatte gewonnen.


4.

Der letzte Monat

 

Er hält sich für einen Versager. Das Gegenteil trifft zu: Atlans Geist ist stark, das hast du längst begriffen. Dennoch gelingt es ihm immer wieder, dich zu überraschen.

Dein Plan war klug und sah nur zwei mögliche Ausgänge vor: Entweder fand der Arkonide den Mann in Schwarz und tötete ihn – und somit den Rest seines alten Bewusstseins. Oder er fand ihn nicht, dann hätte er mit der Opferung von Vogel Ziellos und Lua Virtanen die entscheidende Verbindung zur Wirklichkeit verloren.

Und trotzdem ist es ihm gelungen, sich aus dieser Situation zu befreien. Nicht nur, dass ihm das Unterbewusstsein die Mardukdrachen vorgaukelte, die ihn dazu zwangen, seine Vergangenheit mit dem Umhang und der Sanduhr zumindest symbolisch wieder anzunehmen.

Nein, als du erkanntest, dass dein Plan womöglich scheitern könnte und er das, was er für einen Dämon hielt, nicht töten würde, hast du noch versucht, ihn aufzuhalten. Doch er trotzte dem Sturm und verwandelte sogar den Wächter in das so klischeehafte Abziehbild einer Person aus einer anderen Epoche, dass er sich vielleicht zu diesem Zeitpunkt bereits erinnert hätte. Nur die Tatsache, dass er so auf das Eindringen in den Tempel fixiert war, verhinderte das.

Aber du weißt, dass er knapp unter der Oberfläche der Erkenntnis schwimmt. Jeden Augenblick kann er endgültig auftauchen.

Es gibt nur noch einen Weg, das zu verhindern: Gewalt.

 

*

 

Ich riss mir das Amulett vom Hals und schleuderte es von mir. Ich brauchte es nicht mehr. Nie mehr.

Jenseits des Sichtschutzes erklangen Männerstimmen.

»Wo ist er?«

»Bei den Gefangenen!«

»Ergreift ihn! Er darf Babylon nicht verlassen.«

Babylon verlassen? Wovon sprachen die Kerle?

Keine Zeit, sie danach zu fragen. Ich musste weg von diesem Ort. Aber wohin?

Hier entlang, sagte die Stimme in meinem Kopf. Ich begrüßte sie wie einen alten, lange vermissten Bekannten.

Ohne dass ich bewusst etwas dazutat, rannte ich los, hinter der Schutzwand hervor.

In der Krypta wimmelte es vor Männern. Astronomenpriester, zehn, elf oder noch mehr. In den Händen hielten sie Schwerter und Dolche. Bei ihnen war mindestens die gleiche Anzahl an Wächtern, wie ich sie vom Königspalast kannte.

Viel zu viele, um es gegen sie aufzunehmen. Und sie alle rannten auf mich zu.

Ich hetzte zu einem Wandrelief, das Marduks Krönung zum König zeigte. Warum ausgerechnet dorthin?

Vertrau mir.

Ein Dolch pfiff um Haaresbreite an meinem Kopf vorbei.

Im Laufen drehte ich mich um. Die wütende Meute kam immer näher.

Ich erreichte das Relief, presste die flache Hand gegen eine der Schicksalstafeln auf Marduks Brust, und eine Steintür schwang vor mir auf. Viel zu langsam für meinen Geschmack.

»Bleib stehen!«, rief jemand. »Du kannst uns nicht entkommen.«

Als der Spalt breit genug war, quetschte ich mich hindurch. Vor mir lag eine Treppe nach unten. Dorthin, wo es keinen Ausgang gab.

Aber mir blieb nur dieser Weg. Ich rannte hinunter, immer zwei Stufen auf einmal, stolperte fast, konnte mich im letzten Augenblick wieder fangen und hetzte weiter.

Schon erklangen von oben die Stimmen. Die Wut war ihnen anzuhören.

Ich erreichte ein gewaltiges Verlies. Einen Raum, größer als die gesamte Zikkurat. Er beherbergte nichts als eine riesenhafte Säule, eine zweihundert Meter hohe dreiseitige Pyramide mit abgeschnittener Spitze.

Hastig sah ich mich um. Es gab keinen Ausgang.

»Wohin hast du mich geführt? Hier sitzen wir in der Falle!«

An dein Ziel, wo du die Antwort auf die wichtigste aller Fragen findest.

»Welche soll das sein?«

Wie der zwölfte Monat des babylonischen Jahres heißt.

»Und du glaubst, das interessiert mich ausgerechnet jetzt?« Ich konnte es nicht vermeiden, ein wenig hysterisch zu klingen.

Hinter mir drangen die Astronomenpriester und Wächter aus dem Treppengang. Ich wich einen Schritt zurück, suchte nach einem Ausweg, aber ich fand keinen. In Sekundenschnelle kreisten sie mich ein.

Tief atmete ich durch, ließ die Schultern hängen und schloss für einen Moment die Augen. Es war vorbei.

Du willst aufgeben? Einfach so?

»Ich habe keine Chance gegen diese Übermacht.«

Einer der Priester trat vor. »Mit wem sprichst du, Dämonengünstling? Mit deinem Herrn? Er wird dich nicht retten, denn es stimmt: Du hast keine Chance.«

Noch ist nichts verloren. Du musst dich nur erinnern. Stemm dich gegen diese Welt, dräng ihr deinen Willen auf!

Ich ließ den Dolch fallen und streckte dem Priester die Hände entgegen. »Ich gebe auf.«

Tu das nicht! Wenn du nicht für immer vergehen willst, musst du dich widersetzen!

Die Stimme klang ähnlich panisch wie in dem Augenblick, als mir Yenna La-Arhani das Amulett überreicht hatte.

Der Priester hielt eine Handfessel, mit der er mich binden wollte. Ergeben senkte ich den Kopf.

Nein!

»Du wirst auf dem Opferstein sterben«, sagte der Astronomenpriester.

Er blieb vor mir stehen, öffnete die Fessel – und ich packte ihn am Handgelenk. Mit dem gleichen billigen Trick, mit dem ich bereits den US-Marshall ausgeschaltet hatte, warf ich ihn zu Boden. Denn endlich hatte ich begriffen, was mir die Stimme sagen wollte.

Dräng der Welt deinen Willen auf!

Die restlichen Priester und die Wächter schrien wütend auf. Mit gezogenen Waffen kamen sie von allen Seiten auf mich zu.

Rasch bückte ich mich nach dem Opferdolch und hielt plötzlich einen Kombistrahler in der Hand. Ohne hinsehen zu müssen, stellte ich ihn auf Paralysator mit breiter Streuung und feuerte in die Menge.

Ich presste den Finger auf den Abzug, drehte mich im Kreis, einmal, zweimal, ein drittes Mal. Männer stöhnten auf, Körper fielen zu Boden.

Als der Strahler seine Energie verbraucht hatte, blieb ich stehen und sah mich um. Ich war allein in der riesigen Halle. Von den Priestern und Wächtern war nichts mehr zu sehen.

Ich ließ die Waffe fallen. Als goldener Dolch klapperte sie auf den Steinboden.

»Und nun will ich ein paar Antworten hören!«

Ich kann sie dir nicht geben. Aber ich werde dir helfen, dich zu erinnern. Sieh hin!

Auf der riesigen Säule, die ich mit einem Mal als Ordische Stele erkannte, flammten Bilder auf. Ein Kalender.

Ich trat näher und las die Namen der Monate.

Ajaru, Simanu, Du'uzu, Abu. Mehr stand nicht auf der einen Seite.

Also ging ich um die Stele herum und betrachtete die zweite Seite. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich. Ich zitterte.

»Was geschieht mit mir?«

Du spürst, dass deine Existenz, wie du sie im Augenblick kennst, erlöschen wird, sobald du die Wahrheit erfährst. Etwas in dir sträubt sich dagegen. Aber du bist stärker.

War ich das wirklich?

Ich las die Namen der nächsten vier Monate. Ululu, Tašritu, Arahsamna, Kislimu.

Mit langsamen Schritten ging ich weiter. Vor der Kante zur dritten Stelenseite blieb ich stehen. Sollte ich es tatsächlich tun? Meine Existenz in Babylon aufgeben für etwas, von dem ich nicht wusste, was es war? Andererseits: Was erwartete mich in Babylon denn noch? Eine Anklage durch die Hohepriesterin. Der Tod. Nein, ich hatte nichts zu verlieren.

Ich trat vor die dritte Seite und las weiter.

Kislimu.

Mein Herz beschleunigte.

Tebutu.

Schweiß trat mir auf die Stirn.

Šabatu.

Tränen der Erregung schossen mir in die Augen. Ich blinzelte sie weg und las ihn, den alles entscheidenden Namen.

Addaru.

 

*

 

Der Name weckte weiteres Wissen. Matan Addaru. Der Atope.

Unvermittelt fegte ein Sturm durch mein Bewusstsein und riss die falschen Erinnerungen an meine Frau, unseren Sohn, an den Mörder meiner Familie, an Sanikkabe und Golshifteh Gyltenar mit sich. Nichts davon war real, nichts war tatsächlich passiert.

Der Dolch, der sich plötzlich in einen Strahler verwandelt hatte – nichts als ein Symbol für den Widerstand, den mein Geist dieser Welt entgegensetzte. Hätte ich mich nicht widersetzt, wäre mein Bewusstsein vermutlich für immer im falschen Babylon verweht.

Und mein Name erst!

Natal, der Babylonier.

Warum hatte ich darin nicht gleich erkannt, wie ich wirklich hieß?

Ich war Atlan, der Arkonide, auf dem Weg zum Atopischen Hof. Deshalb hatte ich das Haus Addaru betreten. Es war alles wieder da! Endlich erinnerte ich mich.

Zum Beispiel an den Auftrag des Marionettenmeisters Aubhis Annvu. Er hatte Lua Virtanen revitalisiert und dafür einen Preis verlangt: Ich sollte ihm Informationen über den Atopen Matan Addaru besorgen. Was sich ohnehin mit meinen Absichten deckte, also hatte ich zugesagt.

Wäre es nicht unter meiner Würde gewesen, hätte ich jubeln können vor Glück.

Ich erinnerte mich an alles.

Doch plötzlich stockte ich. Wirklich an alles?

»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte ich. »Was sollte dieses Theater mit dem falschen Babylon?«

Niemand antwortete.

Lua Virtanen und Vogel Ziellos! Sie lagen oben in der Krypta. Bestimmt wussten sie mehr.

Ich rannte zurück zur Treppe und jagte die Stufen hoch.

Der Saal lag vor mir, wie ich ihn verlassen hatte. Rasch erreichte ich den Sichtschutz.

Meine Schützlinge saßen nicht mehr auf einem Schleudersitz oder in einer Voliere, sondern hockten regungslos auf steinernen Stühlen. Nun, da ich meiner selbst bewusst geworden war, brauchte mein Geist nicht mehr zu versuchen, mich mit Anachronismen aufzurütteln.

»Lua, Vogel, ihr müsst aufwachen!«

Ich erinnerte mich, Lua ins Gesicht geschlagen zu haben, und ein schlechtes Gewissen überkam mich. Ich trat zu ihr, schüttelte sie, redete auf sie ein. Nichts. Sie kam nicht zu sich.

Also ging ich zu Vogel Ziellos und versuchte es bei ihm. Mit dem gleichen Ergebnis.

Das durfte doch nicht wahr sein! Warum wachten sie nicht auf, jetzt, da das Schauspiel vorüber war?

»Was ist los mit euch?«

Begreifst du es immer noch nicht?, fragte die Stimme in meinem Kopf, die ich endlich als das erkannte, was sie war. Du bist es, der schläft, du Narr!

Als hätte es nur dieses Satzes bedurft, brach auch der letzte Damm in mir.

Hinter mir klatschte jemand in die Hände. Ich fuhr herum.

Da stand Yenna La-Arhani. Sie applaudierte. »Wirklich beeindruckend, Atlan. Das hätte ich nicht gedacht.«

»Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Du bist nicht real!«

»O doch, das bin ich.«

»Egal. Du kannst mir nichts mehr anhaben. Ich erinnere mich an alles.«

»Ist das so?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum erzählst du mir nicht davon?«


5.

Die wahren Erinnerungen

 

Er hat es geschafft. Es waren nicht nur leere Worte von dir: Du bist wirklich beeindruckt. Und so lauschst du dem, was er über die Ereignisse vor zwei Tagen in der Veste Tau zu sagen hat. Über den Augenblick, als er in den Jenzeitigen Landen auf etwas gestoßen ist, mit dem er nie gerechnet hat.

Luna.

 

*

 

»Luna?«, fragte Lua Virtanen.

»Der Mond der Erde?«, fügte Vogel Ziellos hinzu.

Ich sah zu meinen Begleitern. Sie standen auf der sich schier endlos vor uns erstreckenden Ebene zu meiner Linken, die Köpfe in den Nacken gelegt, und starrten nach oben. Auch ich richtete den Blick wieder in die Höhe. Eine Höhe, die sich innerhalb der Veste Tau befand.

»So ist es«, bestätigte ich, obwohl ich es selbst kaum glauben konnte.

Aber die Messergebnisse des Schutzanzugs, mein Extrasinn und vor allem der Anblick des Ungetüms am Himmel, der keiner war, räumten jeden Zweifel aus. Das, was da hundert Kilometer über uns hing, dieses von Technogeflecht überwucherte Monstrum, das Haus Addaru, war Luna.

Es fühlte sich bizarr an, aus diesem Winkel auf einen Himmelskörper zu starren, der einem so nahe war. Ich glaubte, kopfüber in der Luft zu hängen oder ihm entgegenzustürzen.

»Aber wie kommt er hierher?«, fragte Vogel.

Ich musste lächeln. Sicherlich wirkte der Mond auf ihn nicht minder beeindruckend als auf mich. Dennoch handelte es sich bei dem Jugendlichen um einen Transterraner, ein Wesen, das während der über siebenhundert Jahre dauernden Reise durch die Synchronie an Bord der ATLANC geboren worden war. Bereits sein Äußeres zeigte, wie weit er sich von den biologischen und genetischen Wurzeln entfernt hatte.

Für ihn waren Luna und Terra nichts als Geschichten aus einer längst vergangenen, nie selbst erlebten Zeit. Kein Wunder also, dass er den Mond zwar bestaunte, dass ihn dessen Anblick aber nicht annähernd so ergriff wie mich und er deshalb die naheliegendste praktische Frage stellte.

Willst du dir nicht ein Beispiel an ihm nehmen?, kommentierte mein Extrasinn.

»Keine Ahnung«, antwortete ich – Vogel, nicht dem Extrasinn. »Aber ich habe vor, es herauszufinden.«

Ich erinnerte mich an den Augenblick, als ich Luna zum letzten Mal gesehen hatte. Über siebenhundert Jahre war das inzwischen her, vor dem Beginn unserer langen Reise. Schon damals hatte Technogeflecht den ehemaligen Erdtrabanten umwuchert, der als Steuerwelt des Atopischen Konduktors gedient hatte, des Zugangs in die Synchronie. Ich hatte ihn nur in den Holos der ATLANC gesehen. Aus der Ferne, wenn man so wollte. Nun jedoch, in einer Nähe, die nach astronomischen Maßstäben nicht einmal Spuckweite betrug, wirkte der Anblick erheblich beängstigender und – im wahrsten Sinne des Wortes – bedrückender als vor siebenhundert Jahren.

Vor siebenhundert empfundenen Jahren, präzisierte der Extrasinn.

Richtig. Denn in Wirklichkeit befanden wir uns Jahrmilliarden in der Zukunft, am Ende ... nein, jenseits der Zeit. Insofern konnte ich mich nicht entscheiden, was mich mehr erstaunen sollte: dass der Mond überhaupt noch existierte oder dass er an diesem Ort existierte?

Ich hatte in meinem Leben viel Unglaubliches erlebt, aber in den Jenzeitigen Landen auf ein Relikt aus einer unbegreiflich weit zurückliegenden Vergangenheit zu treffen, übertraf vieles.

»Und wie gedenkst du das zu tun?«, fragte Vogel.

Ich wandte mich ihm zu. »Was?«

»Herauszufinden, wie Luna zum Haus Addaru wurde.«

»Indem wir irgendwie einen Zugang ins Innere finden.«

»Hm ...«, machte Vogel. »Ohne Raumschiff dürfte das schwierig werden. Hast du zufällig eines dabei?«

»Nein, aber einen flugfähigen Schutzanzug.«

»Der sich in der Veste Tau bisher gelegentlich als unzuverlässig erwiesen hat«, sagte Lua Virtanen. »Ich möchte nicht unbedingt aus so einer Höhe abstürzen, weil das Flugaggregat plötzlich versagt. Außerdem würde ein direkter Anflug das eigentliche Problem nicht lösen. Wie groß ist Luna?«

»3476 Kilometer Durchmesser«, lieferte mein fotografisches Gedächtnis die Antwort. »Mit dem Technogeflecht noch einmal sieben oder acht Kilometer mehr.«

»Wir sprechen also von einer Oberfläche von ... Augenblick ... etwa 38 Millionen Quadratkilometern, wenn ich mich nicht verrechnet habe. Wie willst du dort einen Eingang finden?«

»Berechtigter Einwand«, gab ich zu. »Also schön, versuchen wir es mit Logik: Haus Addaru hängt sicher nicht nur zur Zierde hier. Es muss also einen oder mehrere offizielle Zugänge geben. Sonst hätte uns Aubhis Annvu nicht diesen Weg gewiesen.«

Beim Gedanken an den Marionettenmeister geriet ich unwillkürlich ins Stocken. Er hatte Lua Virtanen von den Toten erweckt und uns anschließend mit der Nachricht konfrontiert, dass sie die Jenzeitigen Lande nie mehr verlassen könne, weil sie außerhalb auf die beständige Zufuhr von Vitalenergie angewiesen sei.

Ich schüttelte den Kopf. Das war ein Problem für einen anderen Tag. Für den Augenblick war es wichtiger, die Gegenleistung zu erbringen, die Aubhis Annvu für die Revitalisierung verlangt hatte: Informationen über den Atopen Matan Addaru. Dennoch, der Gedanke, dass Lua noch vor Kurzem tot gewesen war, mutete reichlich unwirklich an.

»Stundenlang sind wir durch diesen schlauchförmigen Gang gewandert, der mich mit seinen teils mineralisch, teil organisch wirkenden Wänden mehr an einen Darm erinnert, als ich mir eingestehen möchte. Wir sind auf keine Abzweigungen oder Türen gestoßen, sondern landen an dem einzigen Ort, zu dem der Gang führte. Hier, im ... nun ja ... Freien. Inmitten des Veste Tau. Was schließen wir daraus?«

»Dass der Zugang zu Luna nicht weit entfernt liegen dürfte«, sagte Lua wie aus der Pistole geschossen.

Vogel Ziellos nickte heftig. »Genau!«

Ich drehte mich um und betrachtete die Wand und das höhlenähnliche Loch darin, durch das wir gekommen waren. Mit dem Blick folgte ich dem Verlauf nach oben. Nach einigen Metern vollzog die Wand einen Knick nach hinten und führte in einer kaum wahrnehmbaren Steigung in die Höhe, so weit das Auge sehen konnte.

Ich aktivierte den Zoom meines Schutzanzugs. War das denn möglich? Reichte die Wandung tatsächlich so weit nach oben, dass sie weit entfernt von uns hinter Luna verschwand?

Rasch wandte ich mich der offenen Fläche zu, die sich vor uns erstreckte. Sie schien aus glattem Stein zu bestehen und ging weiter und weiter, sodass man trotz des Fehlens einer Bodenkrümmung oder eines Horizonts nicht bis ans andere Ende sehen konnte. Das Plateau und die untere Seite von Luna rückten mit zunehmender Entfernung immer weiter aufeinander zu, bis sie schließlich scheinbar miteinander verschmolzen.

Wieder aktivierte ich den Zoom. Die karge, leere Ebene raste an mir vorbei, ewig gleiche Tristesse, Hunderte von Kilometern, weiter und immer weiter, bis schließlich ...

»Das gibt es doch gar nicht!«, sagte ich.

»Was denn?«, fragte Vogel.

»Jetzt können wir es endlich sehen. Der Dunst verschwindet: Dort führt eine Wand in die Höhe.« Ich drehte mich um und streckte den Arm aus. »Und dort.«

»Wir wussten es ja die ganze Zeit, nur unsere Augen haben widersprochen«, sagte Lua.

Sie hatte recht: Wir befanden uns in einer unvorstellbar großen Höhle, so groß, dass unsere Sinne uns vorgaukelten, unter freiem Himmel zu stehen. Ich wies nach oben. »Eine Höhle, die groß genug ist, dass ein ganzer Mond bequem darin Platz findet.«

»Das Herz der Veste Tau«, murmelte Lua. Ihre Stimme klang ehrfurchtsvoll.

»Seht mal!«, rief Vogel. »Dort!«

Er deutete auf eine Stelle in der Wand etliche Hundert Meter neben dem Ausgang.

Ich folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm und entdeckte eine dunkle Schattierung im Mineral. »Was ist das?«

»Eine Nische.«

Zum dritten Mal kam der Zoommodus zum Einsatz. Vogel hatte recht.

Vielleicht handelte es sich nur um das Tor zu einem weiteren darmähnlichen Gang, vielleicht aber auch um das, was wir suchten.

Schnellen Schrittes näherten wir uns der Stelle – und stießen auf eine Aussparung im Fels, in der wir einen gläsern wirkenden Zylinder entdeckten, drei Meter hoch und fünf Meter im Durchmesser. Darüber, in einer tiefen Rinne, die wir von unserem vorigen Standort aus nicht hatten sehen können, lag das offene Ende einer transparenten Röhre. Sie führte nach oben, vollzog in einem weiten Bogen den Knick der Wand nach.

»Ein Aufzug«, vermutete Vogel.

Ich stimmte ihm zu. Leider entdeckte ich keine Bedienelemente in der Nische.

Lua legte die Hand auf die Zylinderwandung. Unter ihren Fingern entstand ein Flimmern im Glas, breitete sich in alle Richtungen aus und bildete schließlich die Form einer Tür nach.

Vogel stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Sollen wir es wagen?«

»Selbstverständlich«, sagte ich.

»Was denn sonst?«, fragte Lua, trat auf das Flimmern zu und befand sich im nächsten Augenblick im Inneren der Kapsel.

Ich folgte ihr, und nach kurzem Zögern betrat auch Vogel Ziellos den Zylinder.

Das Flimmern erlosch.

»Wohin darf ich euch bringen?«, fragte eine geschlechtsneutrale Stimme in Taukom, einer Sprache, die wir kurz nach unserer Ankunft in der Veste Tau gelernt hatten. Oder besser: deren Verständnis uns die Quarantänemeister mehr oder weniger ungefragt aufgedrängt hatten.

»Ins Haus Addaru«, antwortete ich.

»Das ist nicht möglich.«

Lua zuckte zusammen. »Warum? Fehlt uns die Berechtigung?«

»Keineswegs«, sagte die Stimme. »Ihr seid hier, das ist Berechtigung genug. Aber die Hyperloop-Bahn verfügt über keine Gegenstation im Haus Addaru.«

Innerlich atmete ich auf. »Dann bring uns an einen Ort, von dem aus wir hinkommen.«

»Sehr gerne. Suen-Port eins, zwei, drei oder vier?«

Als ob das für uns eine Rolle spielen würde. »Drei«, sagte ich aufs Geratewohl.

Der Zylinder stieg langsam in die Höhe, bis er vollständig in der Transportröhre steckte. Durch den ebenfalls transparenten Boden sah ich ein erneutes Flimmern, das diese Variante eines Aufzugschachts nach unten schloss.

Und plötzlich raste die Kapsel in die Höhe, sauste um die Wandkante, kippte unversehens in eine annähernd waagrechte Position und jagte weiter die geringe Steigung hinauf. Das alles ging so schnell, dass uns keine Zeit blieb, uns auf die veränderten Schwerkraftverhältnisse einzustellen.

Zum Glück! Denn die Gravitation wirkte immer in Richtung des Kapselbodens, selbst wenn der Zylinder dem beinahe waagrechten Röhrenverlauf folgte. Eigentlich hätten wir gegen die Kapselwandung stürzen müssen.

Für ein paar Sekunden verwirrte das meine Sinne, ehe sie sich darauf einstellen konnten, doch bald fühlte es sich an – und sah auch nicht anders aus –, als würden wir mit einem Aufzug in die Höhe fahren.

Von der Beschleunigung war nichts zu merken. Obwohl keinerlei technische Vorrichtungen im Zylinder oder der Transportröhre zu entdecken waren, musste die Kapsel über ausgezeichnete Andruckabsorber verfügen.

Die Steigung der Wand mochte nur minimal sein, wegen der hohen Geschwindigkeit – mein Schutzanzug maß annähernd 1500 Kilometer pro Stunde – näherte sie sich aber rasend schnell Luna an. Erst als mein Helmdisplay nur die lächerliche Distanz von vier Kilometern anzeigte, verlief die Wand parallel zur Mondoberfläche.

»Woah!«, stieß Vogel aus. »Mir wird gleich schlecht.«

Kein Wunder, denn das Technogeflecht raste nur so vor unseren Augen dahin. Wegen der Durchsichtigkeit der Kapsel fühlte es sich an, als flögen wir mit mehr als Mach 1 über den Mond.

Wir reisten viel zu schnell, um Einzelheiten erkennen zu können. Kaum entdeckte ich eine interessante Struktur im Technogeflecht und wollte sie näher betrachten, waren wir darüber hinweg.

Eine Holodarstellung aktivierte sich in der Zylinderwand. Sie zeigte Luna mit einem Durchmesser von etwa einem Meter. Ein blinkender Punkt schlich Millimeter um Millimeter über die Mondoberfläche dahin, vermutlich unsere aktuelle Position. Eine eindringliche Darstellung der Größenverhältnisse, mit denen wir es zu tun hatten.

Unvermittelt schoss die Kapsel in eine abzweigende Röhre und sauste durch mehrere Spiralen. Im schnellen Wechsel änderten sich die Perspektiven. Luna, der freie Raum über uns, die Höhlenwand, Luna, Höhlenwand, freier Raum.

Über den Helmfunk hörte ich Vogel würgen.

»Schließ die Lider«, empfahl ich ihm. »Dein Gleichgewichtssinn meldet, dass du dich nicht bewegst. Die Augen sagen etwas anderes. Das Gehirn kann das nicht miteinander vereinbaren.«

»Geht schon wieder«, keuchte er.

Der Abstand zu Luna betrug unverändert vier Kilometer. Einmal mehr wurde mir die Größe der Vesikel bewusst, an deren Wand wir entlangrasten. Eine Höhle mit einem Durchmesser von 3491 Kilometern. Wahnsinn.

Obwohl wir über eine Stunde durch weitere Spiralwindungen, lange gerade Röhrenabschnitte und vereinzelte Abzweigungen unterwegs waren, verging die Zeit – mein Extrasinn gratulierte mir zu diesem unfreiwilligen Wortspiel – wie im Flug. Ich konnte den Blick kaum von dem ehemaligen Erdmond und seiner überwucherten Oberfläche lösen. Luna, einst ein unbedeutender Steinbrocken, der um einen ebenso unbedeutenden Planeten kreiste, hatte auf unvorstellbare Weise konserviert bis über das Ende der Zeit hinweg überlebt. Hätte mir an Bord der ATLANC jemand eine Wette angeboten, ich hätte nicht allzu viel Geld darauf gesetzt.

»Wie lange dauert das noch?«, fragte Vogel.

Offenbar empfand er unsere Reise als besonders strapaziös.

»Das kommt darauf an, wo sich Suen-Port III befindet«, antwortete ich. »Falls auf Äquatorhöhe, sind wir in ein paar Minuten dort. Falls am Nordpol, brauchen wir noch etwa zwei Stunden.«

»Das war eine rhetorische Frage«, sagte er. »Ich kann das selbst ausrechnen. Trotzdem danke für die Auskunft.«

»Gute Nachrichten für dich, Vogel«, rief Lua Virtanen. »Schaut, da oben!«

Ich legte den Kopf in den Nacken und bemerkte eine Verbindung zwischen der Vesikelwandung und der Mondoberfläche. Sie sah aus wie eine frei schwebende Brücke von unten.

Rasend schnell kam sie näher, und ich fürchtete schon, die Kapsel würde ungebremst daran vorbeisausen, da verlor sie rapide an Geschwindigkeit. Von 1500 Stundenkilometern auf null in knapp über einer Sekunde, ohne dass uns die Massenträgheit als blutigen Brei von der Kapseldecke rinnen oder auch nur einen Millimeter vom Boden abheben ließ. Eine erstaunliche Technologie.

»Wir haben Suen-Port III erreicht«, sagte die Stimme der Kabine.

Das flimmernde Torfeld baute sich erneut auf, und wir traten aus dem Zylinder auf einen schmalen geländerlosen Vorsprung.

Lua Virtanen ging bis an die Kante, schaute nach unten und lächelte. »Das nenne ich mal einen Abgrund!«

Ich ließ ihr den Spaß, beteiligte mich aber nicht daran. Der Blick geradeaus faszinierte mich viel mehr. Vier Kilometer vor uns hing – auf Augenhöhe gewissermaßen – Luna. Eine schier endlose Fläche, überwuchert mit einem sinnverwirrenden Geflecht aus gigantischen Röhren, Verstrebungen, Kabeln, Modulen, Knäueln, Schluchten und Spitzen.

Wieder ergriff mich für einen Moment das Gefühl, der Mondoberfläche entgegenzustürzen. Meine Augen tränten, der Mund trocknete aus. Ich zoomte heran. Das Bild wurde zwar detailreicher, veränderte sich aber nicht wesentlich.

Die Struktur blieb die gleiche. Röhren, Verstrebungen, Kabel. Egal wie sehr ich mich optisch näherte, ich sah immer nur sich weiter verästelnde Kopien des großen Bildes, eine Mandelbrot-Menge aus Technogeflecht.

Willst du es nur anstarren, oder auch mal rübergehen?, riss mich der Extrasinn aus der Betrachtung.

Ich schaute nach rechts. Dort lag in einigen Schritten Entfernung der Zugang zur leicht gewölbten Brücke. Sie mochte hundert Meter breit sein und war übersät mit Aufbauten. Kleine Häuser, schmale Türme aus funkelndem Metall, Spiralkonstrukte, antennenähnliche Masten, Pyramiden, auf deren Spitzen mehrere Meter durchmessende kristallene Bälle balancierten.

»Was ist das?«, fragte Lua.

»Eine Hightech-Stadt«, antwortete Vogel. »Ob dort jemand lebt?«

»Lasst uns gehen«, sagte ich. »Dann werden wir es feststellen.«

Zwischen den Aufbauten führte eine schmale Schneise entlang. Die ersten Meter legten wir vorsichtig zurück, schauten nach links und rechts, blickten in jede Nische. Ich rechnete damit, dass aus den Häusern, Hallen und Türmen die Bewohner dieser Brückenstadt kommen würden, um uns zu begrüßen oder aufzuhalten, aber es geschah nichts.

Unbehelligt setzten wir den Weg fort. Allmählich kam ich zu der Erkenntnis, dass die Bauten verlassen waren.

»Ich korrigiere mich«, sagte Vogel Ziellos. »Eine Hightech-Geisterstadt.«

Dennoch blieben wir auf der Hut. Und so wurde mir erst etwa in der Mitte der Brücke die Unglaublichkeit dessen bewusst, was wir gerade taten: Wir waren zu Fuß unterwegs zum Mond.

 

*

 

Das andere Ende der Brücke stellte eine weitere Prüfung für die Belastbarkeit unserer Sinne dar. Es mündete in einen undurchdringlichen Verhau aus Technogeflecht, etwa fünf Meter von der Mondoberfläche entfernt. Obwohl uns Lunas Gravitation längst hätte zu sich ziehen müssen, standen wir noch immer aufrecht auf der Brücke.

Das heißt, aufrecht aus unserer Perspektive. Für einen Beobachter vom Mond mussten wir wirken, als ragten wir aus der für ihn vertikal erscheinenden Konstruktion wie Äste aus einem Baum.

Ich hörte Vogel keuchen und wusste sofort, dass ihm das Gleiche durch den Kopf ging.

»Nicht darüber nachdenken«, sagte ich.

In den Verhau eingelassen war eine durchsichtige Kapsel wie die der Hyperloop-Bahn, allerdings ohne eine sichtbare Transportröhre.

Ermutigt von ihrem vorigen Erfolg ging Lua zu dem Zylinder, legte die Hand darauf – und nichts geschah. Zumindest nicht an dieser Stelle.

Stattdessen brach das Technogeflecht einen Meter daneben auf, und Hunderte, nein: Abertausende haarfeine Drähte zuckten daraus hervor. Sie umschlangen sich, glitten in einem kaum nachvollziehbaren Gewimmel übereinander und schoben sich langsam auf mich zu.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich Vogels Hand auf seinen Strahler legte.

»Nicht!«, sagte ich. Ich wollte unbedingt vermeiden, als feindselig angesehen zu werden.

Sofort entspannte er sich.

Die Drahtenden sortierten sich und schmiegten sich so eng zusammen, dass sie eine fein gemusterte, mannsgroße Fläche bildeten, die nicht einmal eine Armeslänge vor mir stand. Eine Sekunde lang geschah nichts, dann glitten vereinzelte Enden um wenige Millimeter nach vorne, während sich andere genauso weit zurückzogen. Innerhalb von Augenblicken formte sich ein Relief in der Fläche, das eine humanoide Erscheinung aufwies.

Eine humanoide Erscheinung in einem Schutzanzug, um genau zu sein.

Mich.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Der Schleusenwärter«, lautete die Antwort.

»Wir bitten darum, das Haus Addaru betreten zu dürfen.«

»Selbstverständlich tut ihr das. Warum sonst wärt ihr hier?«

Ich wartete zehn Sekunden ab, ob sich der Zylinder öffnete oder der Schleusenwärter noch etwas hinzufügen wollte. Als beides nicht geschah, fragte ich: »Und? Dürfen wir?«

Aus der Brustgegend des Reliefs rutschte ein Draht und glitt über die Schulterregion meines Schutzanzugs. Dort, wo ich den Zellaktivator als Chip im Körper trug. Dann tastete es sich etwas tiefer und blieb an der Stelle liegen, wo unter dem Schutzanzug das sanduhrförmige Modell aus der WEYD'SHAN in einer Tasche steckte.

»Du bist ein interessanter Besucher«, sagte der Schleusenwächter, anstatt auf meine Frage zu antworten. »Warum trägst du einen ausgebrannten Zellaktivator bei dir, wenn du doch einen funktionstüchtigen besitzt?«

Ich entschied mich zur Wahrheit. »Er unterscheidet sich von allen Varianten, die ich bisher gesehen habe. Offenbar entstammt er einer mir unbekannten Technologie. Er mag defekt sein, dennoch hoffe ich, ihn eines Tages untersuchen zu können, um mehr über diese Technologie herauszufinden.«

Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Lua Virtanen. Vielleicht ließ sich der Zellaktivator wiederbeleben und stellte einen Ausweg aus den Jenzeitigen Landen für die Jugendliche dar ...?

»Ein kluger Gedanke.«

Durfte ich das als Lob verstehen? Und meinte er damit das, was ich gesagt, oder das, was ich gedacht hatte?

Der Draht glitt weiter an mir hinab und fuhr unter die Exuvie, die abgelegte Hülle des Atopen Matan Addaru. Nach meinem Sieg über den Mnemo-Korsaren Spaykel hatte ich ihm den Balg abgenommen. Seitdem trug ich die Atopenhaut wie eine Toga über dem Schutzanzug.

»Du gewandest dich in Schleier, ein Überbleibsel des Herrn des Hauses«, sagte der Schleusenwächter. »O ja, du bist ein ganz und gar interessanter Besucher.«

»Dürfen wir eintreten?«, versuchte ich es noch einmal.

»Wie könnte ich das jemandem wie dir verwehren?«

Das Relief zerfloss, und ruckartig zogen sich die Drähte ins Technogeflecht zurück. Endlich erschien das Torflimmern auf dem Zylinder.

Wir traten ein.

Unvermittelt kippte die Kapsel um neunzig Grad, sodass unsere Füße zur Mondoberfläche zeigten. Die Gravitation wirkte jedoch weiter in Richtung des Zylinderbodens – also endlich dorthin, wie ich es von Anfang an als normal empfunden hatte.

Die Transportkapsel sank die verbliebene Distanz zu Luna hinab, tauchte in das Technogeflecht ein und kam schließlich zum Stehen.

Wir stiegen aus und gelangten in eine Höhlung, deren Wände ausschließlich aus technischem Gewirr bestanden. Zu eng, zu dicht, um es zu durchdringen.

»Und jetzt?«, fragte Vogel. »Wie sollen wir nun finden, wonach wir suchen? Ach ja, wonach suchen wir eigentlich?«

»Nach Antworten.« Ich zeigte auf den einzigen Ausgang aus der Höhle. »Die Argumentation bleibt: Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Hyperloop-Bahn, die Brücke und die Schleuse an einen Ort führen, von dem aus man lange gehen muss, um in wichtige Regionen vorzudringen.«

»Du bist Vogel ausgewichen«, sagte Lua. »Deshalb noch mal: Wonach konkret suchen wir?«

»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Aber ich bin mir sicher, wenn wir es finden, werden wir es erkennen. Folgt mir.«

Ich ging durch die Lücke im Technogeflecht, an die sich ein sanft abfallender Gang anschloss. Auch dort das gleiche Bild: undurchdringliches Kabel-, Röhren- und Bauteilegewirr oben, unten, links und rechts.

Also taten wir das Einzige, was uns übrig blieb, und folgten dem Gang tiefer und tiefer.

Gelegentlich stießen wir auf Abzweigungen. Doch wenn wir dort abbogen, endete unser Weg stets nach wenigen Metern vor einer anderen dichten Wand. Es sah aus, als hätte das Technogeflecht im Laufe der Zeit alle unwichtigen Stollen überwuchert und unpassierbar gemacht.

Nach einer Stunde fragte ich mich, ob ich mich womöglich täuschte. Was, wenn wir im Haus Addaru nichts fanden als leere, tote Gänge und absolute Stille? Gab es auf Luna überhaupt noch Lebewesen? Es sah nicht danach aus. Vielmehr wirkte der Mond so, als habe seit Jahrtausenden oder länger niemand einen Fuß darauf gesetzt. War die Hoffnung vergeblich, auch den Atopischen Hof auf Luna zu finden?

»Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas bringt«, sprach Vogel Ziellos meine Zweifel aus.

»Der Marionettenmeister hat uns hierher geschickt«, übertönte ich die leise nagende Stimme in mir. »Es muss etwas zu finden geben.«

Und tatsächlich: Allmählich veränderte sich die Umgebung. Erst vereinzelt, dann immer häufiger zeigten sich Elemente terranischer Bauart im Technogeflecht. Die Wände gingen von dem zerklüfteten Gewirr in glatte Kunststoff- oder Metallflächen über. Offenbar waren wir ins Innere von Luna gewechselt.

Weiterhin maß mein Schutzanzug nichts an. Keine Energie, keine Geräusche außer unseren eigenen, kein Leben.

Unbeirrt gingen wir weiter. Ich, weil ich nur diese Möglichkeit sah, Lua und Vogel womöglich bloß, weil ich voranschritt.

An einer Wand entdeckte ich verblasste, kaum noch erkennbare terranische Schriftzeichen. Hangar A, Hangar B, Verwaltung, Mannschaftsquartiere. Darunter die Reste von dem, was einmal Richtungspfeile gewesen sein mochten. Ein Wegweiser.

Wenige Minuten später kamen wir an eine Gangkreuzung. Obwohl sich das Technogeflecht bis auf gelegentliche Ranken auf unserem Weg inzwischen zurückgezogen hatte, stießen wir auf neuerliche Knäuel. Sie versperrten den Zugang zu zwei Gängen.

In Ermangelung von Alternativen folgten wir der freien Abzweigung – und erreichten nach etwa hundert Metern eine riesige Halle. An den Wänden hingen vereinzelte Technoranken. Ein gewaltiges Tor auf der anderen Seite überwucherten sie vollständig.

Einer der beiden Hangars, vermutete ich.

Er stand leer – bis auf ein wuchtiges Gerät im Zentrum.

»Was ist das?«, fragte Lua.

»Was es auch sein mag«, fügte Vogel hinzu, »es gefällt mir nicht.«

Das wunderte mich nicht, weil es in seiner Bauart an einen Käfig erinnerte.

»Das ist ein altertümlicher Transmitter«, sagte ich. »Altarkonidische Bauart wie zur Zeit der Methankriege.«

Einem inneren Impuls folgend ging ich zu der Steuerungskonsole und musterte sie eingehend. Die Bedienung erfolgte nicht über Holofelder, sondern über Hebel, Taster, Schieber und Regulierungsdrehknöpfe.

»Du willst das Ding nicht etwa anschalten?«, fragte Vogel.

»Genau das habe ich vor.«

Ich drückte die Taste, die ich für den Aktivierungsschalter hielt. Ein energetisches Sirren erklang. Lichter flammten auf, im Inneren des Transmitters und auf der Steuerkonsole.

»Wo willst du uns damit hinbringen?«, wollte Lua wissen.

»Nirgends«, sagte ich, nachdem ich einige Einstellungen durchprobiert hatte. »Das Gerät lässt sich nicht auf Sendung schalten, sondern nur auf Empfang. Ich könnte nur versuchen, ob ... oh!«

»Oh?«

Ich zeigte auf eine Skala, in der ein Zeiger von links nach rechts kroch. »Wir bekommen Besuch.«

Energetische Entladungen zuckten durch den Transmitter, erloschen, und plötzlich stand eine Gestalt im Inneren. Eine Frau.

Der Käfig öffnete sich, und sie stieg heraus.

Die Gestalt wirkte wie aus den Scherben eines Spiegels zusammengesetzt, der eine schöne, dunkelhaarige Frau zeigte. Obwohl ich ihre Augen nicht sehen konnte, fühlte ich mich von ihr angeschaut.

»Herzlich willkommen im Haus Addarus.« Ein fernes Rauschen schwang mit ihrer leisen Stimme mit. Sie klang wie in einem alten Telefon.

Obwohl ich sie nur ein einziges Mal kurz gesehen hatte, erkannte ich sie sofort. Dennoch fragte ich: »YLA?«

 

*

 

»Atlan, der Arkonide«, sagte sie und wirkte mild erstaunt. »Du kennst mich?«

»Wir sind uns begegnet, als ich mit der ATLANC in die Jenzeitigen Lande aufgebrochen bin. Du hast uns den Weg in das Portal geöffnet. Und Perry Rhodan hat mir mehr von dir erzählt.« Aber woher kannte sie mich?

Sie lächelte. »Es ist viel geschehen seit damals. Mein heutiges Ich ist dir wahrscheinlich fremder als mir deines.«

Das leuchtete mir ein. Mir kam diese ... Scherbenfrau wesentlich ausgereifter, technisch hochstehender vor als die YLA, von der mir Perry berichtet hatte. Die historische erste Version hatte aus mikroskopisch kleinen Bauteilen bestanden, die sich zu einem Holoprojektor zusammensetzen konnten. Und zu einer Mikropositronik, über die eine Verbindung zu NATHAN möglich gewesen war. Wie viel hatte die YLA vor mir mit diesem vergleichsweise schlichten Konstrukt noch gemein?

»Deinen Begleitern scheint Perry Rhodan jedoch nichts von mir erzählt zu haben«, sagte sie. »Zumindest wenn ich den Ausdruck in ihren Gesichtern richtig interpretiere.«

Wie auch? Sie kannten Rhodan ja nicht einmal persönlich.

»Darf ich vorstellen?«, fragte ich. »Lua Virtanen und Vogel Ziellos.«

»Ziellos, ja?« Sie lächelte. »Ein interessanter und hoffentlich irreführender Name. Ich bin YLA, die Tochter von NATHAN.«

»Der Mondpositronik?«, vergewisserte sich Vogel. Offenbar hatte er sich ausreichend mit terranischer Geschichte befasst, um das zu wissen.

»Das trifft nicht mehr ganz zu, aber ja, genau dieser NATHAN.«

Ihr Einleitungssatz irritierte mich. »Entschuldige meine Direktheit. Was bist du eigentlich? Ein Lebewesen? Eine künstliche Intelligenz?«

Für einen Augenblick fühlte ich mich von ihr gemustert, und ich fürchtete schon, ihr zu nahe getreten zu sein. »Du würdest kaum begreifen, was ich wirklich bin.«

»Darauf lasse ich es gerne ankommen.«

»Wie du meinst. Ich versuche, mich einfach auszudrücken: Vor langer Zeit habe ich mich zu einer photogenetischen Präsenz meines Vaters NATHAN entwickelt. Ich bin, wenn du so willst, der Lichtmaterie gewordene Traum der Intotronik.«

Einfach ausgedrückt, aha. »NATHAN hat sich in eine Intotronik verwandelt? Wann ist das geschehen?«

»Sehr früh. Bereits wenige Zehntausend Jahre nach der dys-chronen Scherung.«

Der Begriff war mir fremd, doch er klang bedrohlich. Das gefiel mir gar nicht. Dennoch: Ich durfte mich nicht von Ereignissen der letzten Jahrmilliarden in die Irre leiten lassen. So viel mochte in dieser Zeitspanne geschehen sein, das nichts mit Matan Addaru zu tun hatte. Mehr über den Atopen herauszufinden und meinen Auftrag zu erfüllen, besaß absoluten Vorrang. »Kann ich mit NATHAN sprechen?«

»Das dürfte nicht ganz einfach werden. Er hat sich der Raumzeit ein wenig entfremdet. Verständlich, da sie außerhalb der Inseln der Hiesigkeit nicht mehr existiert. Du kannst zwar auf gewisse Weise mit ihm reden ...«

»Aber?«

»Aber dieses Gespräch würdest du womöglich nicht mit heilem Geist überstehen. Was erhoffst du dir von einer Unterhaltung mit ihm?«

Ich zögerte. Immerhin war YLA eine Bewohnerin des Hauses Addaru. Eine sehr spezielle zwar, mit einer Geschichte, die ins Zeitalter der Terraner zurückreichte, aber ich wusste nicht, wem ihre Loyalität galt. Mir sicherlich nicht. Trotzdem entschied ich mich, mit offenen Karten zu spielen.

»Ich bin hier, um Informationen zu sammeln. Über den Atopischen Hof, über Matan Addaru. Ich hoffe, NATHAN kann mir dabei helfen.«

Wieder fühlte ich mich von ihr angestarrt. Dann wandte sie den Blick Lua und Vogel zu, was ich nur daran merkte, dass sich die scheinbaren Spiegelscherben ihrer Gestalt leicht verschoben und YLA ihnen so das Gesicht zudrehte.

»Lua«, sagte sie. »Ein ebenso interessanter Name wie Ziellos, wenn auch aus anderem Grund. Ist dir aufgefallen, wie ähnlich er der früheren Bezeichnung für das Haus Addaru klingt?«

Lua lächelte unsicher. »Bisher nicht.«

Die Scherben verschoben sich erneut, und NATHANS Tochter wandte sich wieder mir zu. »Wenn du mehr erfahren willst, befindest du dich am richtigen Ort. Schließlich ist Luna das wahre Haus Addaru. Hier ist der Atope geboren. Zweitgeboren, um genau zu sein. Im Haus Addaru hat seine Sukzession begonnen.«

Das klang interessant. »Was bedeutet das? Erzähl mir bitte mehr davon.«

»Das werde ich nicht tun.«

Vogel stöhnte überrascht auf.

Auch mich durchfuhr ein Stich der Enttäuschung. War alles umsonst gewesen? »Weshalb nicht?«

»Weil es nicht den Gepflogenheiten des Hauses Addaru entspricht. Wenn du mehr über ihn erfahren willst, musst du Matan erleben, musst du zu ihm werden.«

Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. »Wie bitte?« Ich dachte kurz darüber nach. »Nein, darauf lasse ich mich nicht ein. Möglicherweise existiert hier, in der Veste Tau, eine Technologie, die meine Psyche ... umprogrammieren kann. Aber ich bin nicht bereit, mich davon manipulieren zu lassen.«

YLA lachte leise. Sie klang aufrichtig amüsiert. »Von einer Manipulation kann keine Rede sein. Aber du musst eine Bewusstseinsreise antreten, tief in die Vergangenheit von Luna eintauchen, um Matan Addaru zu verstehen. Das ist der einzige Weg. Wenn du dazu nicht bereit bist, ist das für mich kein Problem. Dann könnt ihr in Frieden gehen.«

Was bedeutet, dem Marionettenmeister die versprochene Gegenleistung für Luas Wiederbelebung schuldig zu bleiben, erinnerte mich der Logiksektor. Mit unabsehbaren Konsequenzen.

»Darf ich den Atopischen Hof betreten?«, fragte ich.

»Ausgeschlossen. Er steht nur Atopen offen – oder solchen, die einen Atopen erlebt haben.«

»Also jenen, die die Bewusstseinsreise angetreten haben.«

»Angetreten und zu Ende geführt.«

Dir bleibt kaum eine andere Wahl, sagte mein Extrasinn.

Es ist zu gefährlich.

Wann hat dich das jemals abgehalten? Mit meiner Unterstützung kannst du es schaffen. Ich werde auf dich achtgeben und deine Identität nach Möglichkeit schützen und gegen Anfechtungen bewahren.

Ich atmete tief durch. Mein Herzschlag beschleunigte. »Na gut, ich willige ein. Was muss ich tun?«

»Die Bewusstseinsreise geht in zwei Phasen vonstatten. Die erste dient der Vorbereitung. Sie wird dich präparieren – und im besten Fall gegen die überwältigenden Einflüsse dessen schützen, was du in der zweiten Phase erleben wirst.«

»Moment!« Abwehrend hob ich eine Hand. »Was bedeutet im besten Fall?«

»Du musst lernen, ein Anderssein zu ertragen und aus diesem Anderssein zu dir selbst zu kommen. Wenn dir das nicht gelingt, wirst du dich in der ersten Phase verlieren: Dein Bewusstsein wird verwehen. Falls das geschieht, hättest du aber auch niemals eine Chance gehabt, die zweite Phase zu überstehen. Und sei gewarnt: Ich werde dich auf die Probe stellen.«

Und ich helfe dir, bei dir zu bleiben, sagte der Logiksektor.

»Wie genau läuft das ab?«, fragte ich YLA.

»Im Haus Addaru träumt die Intotronik ihre endlosen, millionengestaltigen Träume. Einen von ihnen wirst du mitträumen.«

»Das heißt?«

»NATHAN spielt Episoden der Menschheitsgeschichte durch. Wieder und wieder. Du darfst eine wählen, in der du zu dir selbst kommen möchtest.«

»Welche Episoden?«

»Alle. Die der ersten Menschheit, den Krieg der Lemurer gegen die Bestien, die zweite Steinzeit, das Altertum, die sumerische und assyrische Epoche, Hellas und Persien, Rom, China, den Dreißigjährigen Krieg, den Ersten und Zweiten Weltkrieg, den Krieg gegen die Meister der Insel, den Angriff der Urmutter, den Schwarm, die Beinahe-Katastrophe, als Anti-ES die negative MARCO POLO ins Universum des Wanderers schickte, die Auseinandersetzung mit ...«

Die Aufzählung sprudelte so über mich hinweg, dass mir YLAS Worte erst verspätet bewusst wurden. »Augenblick! Was war das mit der negativen MARCO POLO? Davon weiß ich nichts.«

Die Scherbenfrau lächelte. »Natürlich nicht. Das Atopische Tribunal hat damals korrigierend eingegriffen.«

Wie bitte? Das Tribunal war in der Milchstraße bereits früher aktiv gewesen? Und obwohl das zu meinen Lebzeiten geschehen war, wusste ich nichts davon, eben weil es erfolgreich gewesen war?

Unfassbar.

Selbstverständlich machte das diese Epoche besonders interessant für mich. Wann sonst bekäme ich die Gelegenheit, Geschehnisse mitzuerleben, von denen niemand mehr etwas wusste, weil es dank des Atopischen Tribunals eben nicht zur Katastrophe gekommen war. Außerdem könnte ich so mehr über die Vorgehensweise der Atopen lernen und ...

Bevor er sich in mir festsetzen konnte, verdrängte ich den Gedanken. Gewiss wäre es interessant, so eine Zeit mitzuerleben, doch es war zu riskant. Wenn es meine Aufgabe war, mich an mich selbst zu erinnern, musste ich eine Epoche wählen, die ich aktiv miterlebt hatte und nicht etwas sogar mir Fremdes. Dort könnte ich mich zu leicht verlieren.

Ich dachte kurz nach. Wie konnte ich womöglich bereits in der ersten Phase mehr über den Atopen herausfinden? »Welche Epoche mag Matan Addaru am liebsten?«

YLAS Lächeln schien eine Spur breiter zu werden. Vielleicht hatten sich aber auch die Scherben nur minimal bewegt. »Sonderbarerweise eine alte, auf den ersten Blick sehr schlichte Epoche, in der die Wiege Matans, also Luna, eine besondere Rolle spielt: die Epoche Babylons zur Zeit von König Nebukadnezar. Willst du dorthin?«

Ich kannte Babylon aus früheren Tagen. Zwischen 1698 und 1696 vor Christus hatte ich Hammurabi gegen ein akonisches Kommando unterstützt und ihn anschließend beim Entwurf seiner Gesetze beraten. Bestimmt half mir die Kenntnis dieser Zeit weiter.

»Einverstanden«, sagte ich. »Das alte Babylon soll es sein.«

»Ausgezeichnet. Dann folgt mir bitte.« YLA wandte sich ab und trat in den Transmitter.

Wir gingen ihr nach – wenn auch unter Vogels Protest.

»Es behagt mir nicht, freiwillig einen Käfig zu betreten«, sagte er.

Und tat es dann doch.

 

*

 

Von einem Augenblick auf den nächsten änderte sich unsere Umgebung. Sah ich zuerst noch Hangarwände, Technoranken und Käfigstäbe, fand ich mich mit meinen drei Begleitern plötzlich vor einem riesigen Tempelturm wieder.

Wir hatten Babylon erreicht. Aber die Stadt wirkte wie reine Kulisse. Sie war völlig geruch- und geräuschlos. Von Menschen und Tieren fehlte jede Spur. Selbst die Palmen erschienen in ihrer Reglosigkeit künstlich und tot.

»Die Zikkurat«, sagte YLA mit Blick auf den Turm. »Wir müssen bis nach ganz oben.«

Eine frei stehende Steintreppe brachte uns die ersten vierzig bis fünfzig Meter nach oben, danach schlossen sich Stufen an, die den Turm spiralförmig umwanden. Wir erreichten problemlos die Spitze des Gebäudes, auch wenn ich mich fragte, wie schwer einem dieser Weg wohl bei Wind oder gar Sturm fallen mochte.

Wir betraten den Säulentempel, kamen an einem Fauthen vorbei, der uns mit einem leisen Kopfnicken begrüßte – wobei sein Schädel leicht auf dem Tisch vor dem Torso vor und zurück wippte –, passierten ein kleines Häuschen, vermutlich den Eingang ins Innere der Zikkurat, und verließen den Tempel auf der Rückseite wieder.

Der Himmel hing voll mit schwarzen Wolken.

»Müssen Vogel und Lua die Prozedur ebenfalls über sich ergehen lassen?«, fragte ich. »Wie immer sie aussehen mag.«

»Das würde mich auch interessieren«, sagte Lua.

»Nein.« YLA richteten den Blick zum Himmel. »Es wird dein Traum werden, Atlan. Deiner ganz alleine.«

Plötzlich brachen die Wolken auf, und Myriaden von spinnenartigen Lebewesen regneten auf mich herab. Lebewesen? Tatsächlich? Oder doch Technogeflecht-Konstrukte?

Egal.

Der Spinnenregen hüllte mich ein.

Erinnere dich, warum du hier bist!, ermahnte mich der Extrasinn.

Ich versuche es!, gab ich zurück – und fand mich im nächsten Moment auf einem Stein am Ufer des Euphrat wieder.

Ohne Vorwarnung überfiel mich das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


6.

Die Reise kann beginnen

 

»Ganz ausgezeichnet«, sagte die Hohepriesterin, nachdem ich ihr alles erzählt hatte. »Der Test ist beendet. Dein Bewusstsein hat ihn bestanden, ohne Schaden zu nehmen.«

Ich sah zu Vogel und Lua, die immer noch regungslos auf den Steinstühlen saßen. Dann schaute ich an mir hinab. Ich trug das Linnengewand und darüber Schleier, die Exuvie des Atopen Matan Addaru.

»Warum trage ich diese Sachen, wenn der Test beendet ist? Wo ist mein Schutzanzug? Wieso kommen die beiden nicht zu Bewusstsein?«

Yenna La-Arhani lächelte ihr hintergründiges Lächeln. »Der Test ist vorbei. Nicht jedoch dein Traum.«

Wieder schaute ich zu den besinnungslosen Körpern. »Sie sind in Wirklichkeit gar nicht hier.«

»So ist es.«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, wurden die beiden durchscheinend und verschwanden.

»Du wirst sie wiedersehen«, sagte die Hohepriesterin. »Falls dein Traum endet.«

»Und wann ist das?«

»Sobald du erledigt hast, weshalb du gekommen bist.«

Ich nickte. »Die Reise durch Matan Addarus Leben.« Lange betrachtete ich die geheimnisvolle Frau. »Wer bist du?«

Die Worte hatten meine Lippen noch nicht ganz verlassen, da wusste ich die Antwort bereits selbst. Es war so offensichtlich. Warum war ich nicht eher darauf gekommen?

Yenna La-Arhani.

YLA.

Das Gesicht der Hohepriesterin zerfloss und bildete sich neu. Vor mir stand NATHANS Tochter.

»Entschuldige, dass ich dir so viele Steine in den Weg gelegt habe«, sagte sie. »Aber ich durfte es dir nicht zu leicht machen. Nicht bei dem, was dir bevorsteht. Wollen wir gehen?«

Sie wandte sich ab und ging zu der nach oben führenden Treppe. Ich folgte ihr.

Wir erreichten die Spitze der Zikkurat und verließen den Säulentempel. Der Wind hatte sich gelegt, doch noch immer hing das Gewölk beinahe greifbar tief.

»Gleich wird es regnen«, sagte YLA. »Zum zweiten Mal.«

»Und dann?«

»Dann kann die Reise beginnen. Du wirst die Geschichte von Matan Addaru erleben.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Die zugleich die Geschichte des letzten Menschen ist. Mach dich bereit.«

Ich sah in den Himmel, breitete die Arme aus und wartete auf den nächsten Spinnenregen.

 

ENDE

 

 

Das Haus Addaru ist sowohl fremd wie vertraut, und die Rolle des Atopen für die Menschheitsgeschichte offenkundig größer, als alle bisher annahmen. Atlan muss sich der Biografie des Atopischen Richters stellen, wenn er Klarheit haben will.

Oliver Fröhlich, der bereits den vorliegenden Band verfasste, zeichnet auch für dessen Fortsetzung verantwortlich. Der Roman trägt die Bandnummer 2854 und erscheint am 29. April 2016 unter folgendem Titel:

 

DER LETZTE MENSCH
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

letzte Woche ging es unter anderem um einen PERRY-Leser, der sich selbst aus Covern ein Bild erstellt und es an die Wand gehängt hat. Erstaunlich ist, dass nicht nur Leser für ihre Leidenschaft basteln, sondern dass es auch Ehepartner gibt, die das machen, Kalender zum Beispiel. Mehr darüber erfahrt ihr in zwei Wochen.

Den letzten offiziellen PERRY-Kalender gab es für das Jahr 2014. Ich informiere euch gerne, falls wieder ein solches Projekt geplant wird. Zum Trost gibt es tolle Kunstdrucke beim Verlagspartner ooge.com.

Vom PERRY-Kalender geht es nach Kalifornien, jedenfalls thematisch.

 

 

Grüße aus San Diego

 

Thomas Hartung, thhartung@gmail.com

Hallo Michelle,

das ist nach etwa zweiundzwanzig Jahren mal wieder ein Leserbrief von mir.

Zur Serie selbst möchte ich nur sagen, dass das Lob meinerseits auch über zwanzig Jahre später noch gilt. Ihr macht einen tollen Job. Dass nicht immer alles jedem gefällt, ist ja wohl normal.

Ich müsste schon sehr an den Fingern saugen, wenn ich unbedingt Kritik üben wollte. Für mich ist das hier Entspannung. Erbsen zählen muss ich schon beruflich genug.

Ich danke euch für die inzwischen kaum noch zu zählenden unterhaltsamen Stunden. Ich bin nun auch schon ein älteres Semester, ohne Aktivatorchip. Es läppert sich also.

Anbei ein Bild von mir, das zum Jahreswechsel auf 2016 in San Diego entstand. Ich habe »meinen PERRY« mit auf die Reise genommen. Es war ein toller Roman von dir! Hut ab!

Im Hintergrund ist übrigens kein Raumschiff zu sehen, sondern der San Diego Mormon Temple La Jolla, ein beeindruckendes Bauwerk. Meine Frau und ich sind aber dann doch lieber in die La Jolla Village Square Mall gegangen. Von dort aus entstand das Foto.

Viele Grüße an das ganze Team!
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Die Kulisse kann sich sehen lassen.

Ein besonderer Dank geht an Gunther Zahn, der sich sehr für die PERRY-Serie eingesetzt hat, als er in der Süddeutschen Zeitung vom 28. Januar auf einen Vergleich zwischen »Star Wars« und PERRY RHODAN stieß. Ich habe den Brief aus Platzgründen gekürzt.

 

 

Perry gegen Skywalker

 

Gunther Zahn, zahn-gunther@t-online.de, Ostlandstraße 12, 31020 Salzhemmendorf

Liebe Leute, anbei sende ich euch meinen Leserbrief an die Süddeutsche zu ihrem in meinen Augen ungerechtfertigten, oberflächlichen und unangemessenen Vergleich Perry Rhodans mit den Helden der »Star Wars«-Filme:

»Sehr geehrte Damen und Herren,

sehr verwundert lese ich in einer kurzen Bildunterschrift auf der Seite 40 Ihrer Ausgabe vom 28. Januar zu den ›Macht-Spielen‹ des ›Star Wars‹-Universums, dass Ihrer Einschätzung zufolge ein Perry Rhodan in jeder Hinsicht neben den ›Star Wars‹-Größen Skywalker, Darth Vader und Obi-Wan-Kenobi verblasst.

In welcher Hinsicht bitte? Nennen Sie mir bitte einen Aspekt, in dem diese Helden der Galaxis dem Ritter der Tiefe Rhodan auch nur annähernd das Wasser reichen könnten.

›Star Wars‹, so gerne ich die neue Fortsetzung als Hommage und Anspielung an die dreißig Jahre Pop-Kultur-Filme angeschaut habe und selbstredend, es genossen habe, dass nicht, wie in den Episoden I bis III, sich die Macher in neuen Animationsspielereien verstiegen haben, sondern sehr altbacken ein Gutteil des Genusses für die treue gleichfalls in die Jahre gekommene Starwars-Gemeinde in der Begegnung mit den gealterten Schauspielern (!) – und eben nicht vordergründig mit den gealterten Figuren – lag.

›Star Wars‹ ist und bleibt vom Handlungsort eine provinzielle Randnotiz in einer weit entfernten Galaxis.

Die Grenzen der eigenen Milchstraße hingegen hatte Perry Rhodan bereits nach hundert Bänden und damit nach 6400 Seiten Lese- und Leserglück überschritten – Vorstoß nach Andromeda, M 81, Paralleluniversen und Zeitreisen.

So geht es in der ›Star Wars-Galaxis‹ – also aus Sicht eines von Perry Rhodan und der aktuellen realen Wissenschaft postulierten Multiversums – in einer eher unbedeutenden und lokal recht begrenzten Milchstraße doch nur um eine Schwarz-Weiß-Metaphorik des ewigen Kampfes des Guten gegen das Böse, das als helle und dunkle Seite der Macht jedem pubertierenden Kinogänger genauso einprägsam wird, wie dem sonntäglichen Kirchgänger, der sich von eindeutigen Gleichnissen aufs Angenehmste von der Richtigkeit des eigenen moralischen Handels überzeugen lässt.

Dies ist ein Nichts im Vergleich zu der Vielschichtigkeit des Zwiebelschalenmodells des PERRY-Universums, in dem alle Belange des Menschen, der Menschlichkeit und der Menschheit und eben auch auf der Metaebene die Didaktik der intendierten moralischen Botschaft im jeweiligen Handlungsstrang thematisiert werden.

Zeigen Sie mir auch nur einen Charakter in der ›Star Wars‹-Galaxis, der so vielschichtig ist hinsichtlich Charisma, Empathie, Realitätssinn, Vision, Utopie, körperlicher und geistiger Gesundheit sowie der anthropozentrischen Verbundenheit mit dem Mit-Menschen als solcher.

Ich bitte in Zukunft auch bei Kommentierungen eines durchaus respektablen Medienereignisses als Maßstab nicht abwertend eine Messlatte heranzuziehen, an die die Macht-Spiele von Lukas nicht auch nur annähernd heranreichen.«

 

Das ist ein flammendes Plädoyer für unseren PERRY. Natürlich möchte niemand bestreiten, dass »Star Wars« deutlich populärer ist, aber was die Inhalte angeht, ist auch in PERRY einiges zu finden, was ich nicht einzig als Autorin, sondern auch als Magistra der deutschen Sprache bestätigen kann.

Im nächsten Beitrag ist ein Leser kreativ geworden und hat selbst ein paar Zeilen zu PERRY RHODAN NEO verfasst. Wer bei NEO mit dem Lesen weit zurückliegt, der möge den folgenden Leserbrief überspringen.

 

 

Neues von NEO

 

Aaron Digualla, digulla@hepe.com

Hallo,

mit dem neuen Mini-Zyklus »Die Posbis« bin ich viel glücklicher als mit den Romanen davor. Es werden immer noch Menschen verletzt und misshandelt, aber endlich habe ich den Eindruck, dass dahinter ein Sinn steht.

Die »bösen« (?) Posbis möchten das wahre Leben assimilieren. Sie begreifen, dass es dabei Probleme gibt, sind aber nicht in der Lage, die Kommunikationsbarriere zu überwinden. Oder jemand hindert sie daran. Das macht für mich mehr Sinn als P'Kong, die ständig mit fremden Lebensformen von der Allianz zu tun haben, aber »plötzlich« vergessen, auf deren Eigenheiten einzugehen. Statt zu versuchen, die Menschen auf ihre Seite zu ziehen, verärgern sie diese.

Keine kluge Strategie bei einer Spezies, die man in den letzten 50.000 Jahren nicht besiegen konnte.

Schön war vor allem Doktor Kespczak. Ich würde mir wünschen, dass der gute Doktor Toms Streiche schon lange durchschaut hat und den Jungen durch Langeweile zu Höchstleistungen anspornt. Wenn Perry sich bei ihm entschuldigen will, könnte es zu folgendem Dialog kommen:

»Es tut mir furchtbar leid, was mein Sohn da angerichtet hat«, entschuldigte Perry sich aufrichtig. »Wenn du jetzt wütend bist, dann kann ...«

Zu seiner Überraschung lachte Kespczak herzlich. »Resident, ich war auch mal jung. All die Streiche, die Tom mir gespielt hat, habe ich auch versucht. Er ist schließlich ein Kind – und er stirbt hier fast vor Langweile.«

»Aber ... das Juckpulver ...«

»Ja, erstaunlich, nicht? Ich denke, selbst bei den Arkoniden mit ihrer langen Geschichte werden wir keinen Fall finden, wo jemand ein Raumschiff mit Juckpulver erobert hat!«

Perry schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine ...«

»Fett.«

»Bitte?«

»Fett. Eine dicke Fettschicht. Gemischt mit acht bis zehnprozentigem Molkepulver. Da juckt nichts mehr. Dann hab ich mich einfach wie verrückt gekratzt und der Junge war glücklich. Der Farbstoff im Urin? Ach, kommen Sie. Wir hatten richtige Wettbewerbe an der Uni. Mein Urin hatte schon jede erdenkliche Farbe!«

Perry blinzelte verblüfft. »Der Durchfall?«

»Ah!« Kespczak grinste. »Ich arbeite in einem Labor. Die Positronik weiß genau, wer was und wie viel von welcher Substanz von den Vorräten entnimmt. Schließlich muss sie dafür sorgen, dass rechtzeitig nachgefüllt wird. Henry von der Wartung hat das Programm ergänzt, dass es mir eine Nachricht schickt, wenn Tom etwas nimmt. Anhand der Zutaten weiß ich dann, was er vorhat.«

Perry musste lachen.

»Dann noch ein kleiner Zaubertrick, die Gläser vertauscht, ein schmerzverzerrtes Gesicht, dreimal die Klospülung betätigt ... Tom sah sehr zufrieden und auch ein wenig besorgt aus.«

»Ich verstehe und danke dir. Aber wenn du willst, rede ich trotzdem mal mit Tom.«

»Um Himmels willen!« Kespczak hob abwehrend die Hände. »Wenn man dem Jungen hier im Gang begegnet, dann sieht man ihm schon von Weitem an, dass er ständig Angst hat. Er ist von Tod und Vernichtung umgeben. Das hier ist schließlich ein Schlachtschiff! Machen Sie ihm das Leben nicht noch schwerer.«

»Doktor, ich danke dir. Wirklich, von ganzem Herzen.«

»Gerne. Tom ist ein toller Junge. Und außerdem ...«

Perry sah ihn fragend an.

»Da ist dieser nette Pfleger ... wir haben uns näher kennengelernt und na ja, ...« Kespczak ließ den Satz offen.

Der Protektor schmunzelte. »Nun gut, dann will ich mal, sagen wir, flexibel sein. Ich muss allerdings meine Frau überzeugen.«

 

*

 

Ein paar Tage später wurde Kespczak in die Zentrale gerufen. Er sog die Luft ein, als er den großen Saal betrat. Die diensthabende Besatzung warf ihm finstere Blicke zu. Ihre Haare strahlten in allen Farben des Regenbogens. Zudem schienen die Haare eher die Konsistenz von Draht zu haben; sie standen steil vom Kopf ab.

»Ah, gut dass du kommst. Die Ärzte meinen, dass jemand eine komplexe chemische Substanz ins Wasser vom Schwimmbad gemischt hat.«

Die Lippen des Doktors zuckten verdächtig. »Tatsächlich? Gibt es schon einen Verdacht?«

Perry sah ihn lange an. »Nein. Kannst du bitte herausfinden, um was es sich handelt, und wie man es wieder los wird?«

»Natürlich. Ich benötige einige Haarproben und ein Foto.«

»Ein Foto ...«, wiederholte Rhodan langsam. »Wofür das denn?«

»Für einen Überblick über das Spektrum der Reaktionen. Vielleicht haben wir es mit mehr als einer Substanz zu tun.«

Der Kommandant zögerte. »Also gut.«

Kespczak zog sein Pad.

»Doktor?«

»Ja?«

»Wenn dieses Foto irgendwie an die Öffentlichkeit gelangen sollte, dann wirst du in der Flotte nie mehr einen Posten finden.«

»Ich werde die Aufnahmen mit größter Diskretion behandeln«,versprach Kespczak ernst.

»Also gut. Ortung?«

»Keine Schiffsbewegung innerhalb von fünfhundert Lichtjahren.«

»Aufstellung nehmen für ein Foto.«

Zögerlich verließen die Soldaten bis auf eine Notbesatzung ihre Positionen. »Etwas schneller, wenn ich bitten darf.«

Kespczak machte die Aufnahme. »Ich danke ihnen allen.«

Im Labor wartete Tom schon unruhig. Er sah Kespczak mit großen Augen an.

Wortlos zeigte Kespczak ihm das Foto. Sie lachten herzlich und klatschten sich ab. »Das Foto darfst du aber niemandem zeigen.«

»Versprochen!«, rief Tom schnell. Verdächtig schnell.

Kespczak ging dem aber nicht weiter nach. »Dann wollen wir mal das Gegengift brauen. Bringst du mir das Tetrachlorethylen?«

Tom hatte sich schon mit dem Gedanken abgefunden, dass es bald nicht mehr so lustig bunt in den Gängen zugehen würde. Er hob den Kopf. »Tetrachlorethylen? Aber das würde ...«

»Ich denke, wir würden uns sehr verdächtig machen, wenn wir sofort ein Gegenmittel finden würden. Denkst du nicht auch so?«

Toms Mund formte ein großes O.

»Man muss immer ein wenig vorausplanen. Und auch mal scheitern.«

»Spektakulär scheitern?«

»Wenn es sein muss, auch das.«

Tom grinste. Das Leben an Bord bot auch eine Menge Spaß.

 

Eine schöne Szene. Wer Lust hat, kann ja ins Forum in den Fan-Bereich schauen, was sich dort noch an Geschichten findet, über die man sich austauschen kann: forum.perry-rhodan.net.

 

Euch eine gute Zeit!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Atopischer Hof

Die Missionen des Atopischen Tribunals werden dort befohlen, wo auch die Atopen bestellt werden, am Atopischen Hof. Wo genau sich dieser Atopische Hof derzeit befindet, ist kein Allgemeinwissen in der Veste Tau.

Der Atopische Hof ist mobil; seine Züge sind manchmal schwer zu verstehen. Möglicherweise existiert er in der Veste Tau oder auf einer anderen Insel der Hiesigkeit, vielleicht aber auch ganz woanders. Atlan vermutet ihn derzeit im Haus Addaru.

 

Exuvie

Unter einer Exuvie versteht man die abgelegte (Tier-)haut, das Hemd, die leere Hülle, die bei der Häutung (Ecdysis) abgeworfene Haut der Häutungstiere (z.B. Insektenlarven) sowie der Reptilien. Konkret bezeichnet der Terminus im vorliegenden Roman eine Haut des Atopen Matan Addaru, die den Eigennamen Schleier trägt.

Schleier sieht aus wie ein Tuch, das sich ein großer Humanoider übergeworfen hat; das Gesicht bildet sich nur manchmal ab, dann sieht es aus, als presste jemand sein Gesicht von innen gegen ein übergeworfenes Tuch. Das Tuch selbst ist leer; es kann sich auf dem Boden ausbreiten. Dies tut es, wenn es schläft.

Im Schlaf verändert sich die Exuvie: Zunächst wird sie glatt, wirkt gläsern wie eine Glasplatte oder ein Spiegel. Dann bilden sich Bruchstellen ab, als ob dieser Spiegel in Scherben ginge. Diese Scherben verschieben sich gegeneinander, wodurch ein sehr leises, kreischendes Geräusch entsteht. Vor dem Erwachen glättet sich alles wieder. Dann wird die Exuvie wieder scheinbar textil und erhebt sich.

 

Hängende Gärten von Babylon

Die Hängenden Gärten von Babylon zählen zu den Sieben Weltwundern der Antike. Griechische Quellen bezeichnen sie auch als Gärten der Semiramis, einer griechischen Sagengestalt, die in den Schriften wohl mit der assyrischen Königin Schammuramat verschmolz – und einiges spricht hierbei von einer sehr willkürlichen Benamung, die der Herkunft nicht ausreichend Rechnung trägt. Es heißt, die Hängenden Gärten seien neben oder auf dem Palast errichtet worden.

Sie bildeten ein Quadrat mit einer Seitenlänge von 120 Metern und einer Terrassenhöhe von 25 bis 30 Metern, waren vorwiegend aus Brandziegeln hergestellt und wurden aus dem nahe gelegenen Euphrat bewässert.

 

Haus Addaru

Der vom Technogeflecht überzogene Erdtrabant Luna ist in den Jenzeitigen Landen mit dem Haus Addaru identisch.

 

Marduk

Marduk ist der Stadtgott Babylons, später der Hauptgott des babylonischen Götterhimmels. Seine Attribute sind der Mardukdrache und der Spaten. Der Mardukdrache – ein Mischwesen aus Schlange und Löwe – ist ein Torwächter, der Feinde mit tödlichem Gift besprüht.

 

Nebukadnezar II.

Nebukadnezar II. war von 605 bis 562 v. Chr. Neubabylonischer König. In seiner Regierungszeit ließ er Zikkurate, Paläste, Tempel und Befestigungsmauern in Borsippa, Uruk, Ur, Larsa, Sippar und Babylon errichten und führte Gottesopfer zu Ehren von Marduk und Nabu ein.

Zwei der bedeutendsten Bauwerke in Babylon waren die Zikkurat, die in der Bibel als Turm zu Babel bezeichnet wird, und das Ischtar-Stadttor. Das Tor war ein Teil des Gesamtkomplexes der berühmten Festungsmauern von Babylon. Der Turm zu Babel war eine Marduk geweihte Zikkurat mit einer Grundfläche von rund 92 auf 92 und einer Höhe von gut 91 Metern, die die Bezeichnung Etemenanki (sumerisch: Haus der Fundamente von Himmel und Erde) trug.

 

Suen

Die lemurische Bezeichnung für den Erdmond Luna.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 521

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

Deutschlands ältester Fantasyverein, FOLLOW (kurz für »Fellowship of the Lords of the Lands of Wonder«) wird fünfzig Jahre alt. Und wer darf mitveranstalten? Richtig, der Herr, der diese Clubnachrichten zusammenstellt.

Wer Interesse hat, der werfe mal einen Blick auf www.fest-der-fantasie.de. Es wird höchstwahrscheinlich keine Feuerschlucker oder »Lord of the Dance«-Einlagen geben. Aber FOLLOW und das Science-Fiction-Fandom (und PERRY RHODAN!) haben sich immer wieder überschnitten. Alleine das wäre mal eine Artikelserie wert .. seufz.

Empfehlen möchte ich an dieser Stelle das großartig gelungene Festheft zum »Fest der Fantasie 2016« unter dem Motto »Die Alte Welt ruft ihre Kinder – 50 Jahre FOLLOW«.

Themenwechsel. Der Con in Braunschweig (»Raum & Zeit Continuum IV«) musste abgesagt werden, weil vor Ort unbegleitete, minderjährige Flüchtlinge untergebracht sind. Also schwappt die echte Welt mal wieder ins Fandom – und ich überlege weiterhin, ob ich über meine tägliche Arbeit nicht endlich eine Kolumne namens »Operation Pilgervater« schreibe. Wenn ich Zeit habe ... hüstel.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter

 

[image: img10.jpg]

 

Empfehlung des Monats

 

Reddition

Obwohl nicht alle Leser hier die Zielgruppe für Reddition 63 sind (Untertitel: »Zeitschrift für Graphische Literatur«), so ist diese Heft doch so schön, dass man es empfehlen muss. Und obwohl das Thema chinesische Comics ist, findet man in dem reichlich illustrierten und großartig aussehenden Heft immer wieder Bezüge zu Dingen, die irgendwann mal im selben Verlag wie PERRY RHODAN erschienen sind.

Obwohl ich natürlich nicht wusste, dass es »Fix & Foxi« auf Chinesisch gab. Und die Comic-Datenbank zu chinesischen Comics (www.asia-europe.uni-heidelberg.de) war mir unbekannt, leider. Und das ist keine Schande, kannte ich bisher doch nur Werke wie »Der Affenkönig« von Manara (hier ebenfalls erwähnt, großartiger Comic). Und dass sogar »Tim und Struppi« über Umwege aus China gelernt hat – das wusste ich nicht, danke.

Das Buch »Das Mädchen aus der Volkskommune« kaufe ich mir zwar nicht, aber das sieht schon ziemlich cool aus. Wer mag, kann »Comics in China heute« lesen (sehr lehrreich) oder in »Die Gelbe Gefahr aus dem Waschsalon« den »klassischen« Chinesen sogar bei »Lucky Luke« wiederentdecken.

Optisch ein Traum, inhaltlich eine Wucht. Kaufen!

Das Heft kostet 10 Euro. Verlag Volker Hamann, Edition Alfons, Heederbrook 4 e, 25355 Barmstedt (www.reddition.de).

 

 

Clubs und Vereine

 

EDFC e.V. (elektronisch)

Fantasia 576e. Ohne Kosten. Buchbesprechungen von Franz Schröpf. Zwingend.

Die Folgenummer Fantasia 577e enthält einen weiteren Teil von Erik Schreibers Rückblick auf die »Deutsche Phantastik 2015« – wiederum nur Rezensionen, aber für meinen Geschmack nicht ganz so gelehrt wie die von Meister Franz.

Herausgeber ist der EDFC e.V. (www.edfc.de). Im Heft ist zum Teil noch die alte Postfachadresse in Passau abgedruckt, aber die gibt es überhaupt nicht mehr.

 

FantasyClub e.V.

Das Follow 429 ist dünn geworden, nur knapp über 150 Seiten. Aber das ist hier immer so – nach dem Sommerfest (dem »Fest der Fantasy«) ist der Sammelband voll mit Erzählungen und Berichten vom Fest, dann kommt der Herbst, der Winter ... und richtig voll wird es erst wieder im Frühjahr, meist mit Ankündigungen auf das Sommerfest. Trotzdem liefert der aktuelle Sammelband eine Menge schöne Dinge von der Fantasywelt »Magira« – Kurzgeschichten, Fotos, Con-Berichte. Wie immer ist dieser Verein/dieser Club einen Besuch wert.

Interessenten wenden sich an Jürgen Preiß, Heidelberger Landstraße 112, 64297 Darmstadt (Jalmur@web.de) oder werfen einen Blick auf die Internetseite des Vereins (www.fantasy-club-online.de).

 

Science-Fiction-Club Baden-Württemberg

Baden-Württemberg Aktuell 389 sieht vom Cover her ein wenig so aus, als hätte man dem »Denver«-Biest Joan Collins eine Androidenhälfte übergestülpt. Zumindest hat mich das Cover länger nachdenklich gemacht als manche Hochglanzbilder von Profi-Magazinen.

Im Innenteil ist dann der Tod von Comiczeichner Hansrudi Wäscher inhaltlich und optisch (durch die vielen Zeichnungen) stilbildend. Ich fand den Mann als Zeichner nie so beeindruckend, daher ist es wohl nachvollziehbar, dass der Innenteil des Heftes mich optisch nicht völlig begeistert.

Für den PERRY RHODAN-Fan kann ich die Besprechungen der aktuellen PERRY RHODAN NEO-Bücher von Claudia Höfs empfehlen.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg, Kontakt erhält man über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de).

 

SFCD

Der Kassierer tritt zurück, der Beirat tritt zurück. Der Kassierer kandidiert als Beirat. Der Beirat kandidiert als Kassierer. Solche Possenspiele bietet für kleines Geld nur der Science Fiction Club Deutschland e.V. Und da es geheim ist, verrate ich nicht, dass ich diese Informationen aus dem sfcd:intern 29 habe.

Natürlich gibt es das Aushängeschild: andromeda nachrichten 252. Wäre da nicht die Glosse »Das Buch« von Klaus Marion – erschienen in seiner Reihe »Neues aus der Asimov-Kellerbar« –, hätte ich keinen Beitrag in diesem Heft komplett gelesen. Rezensionen, Conberichte, Artikel – alles ist vorhanden, was eigentlich eine gute Mischung für ein Fanzine ausmacht. Aber mit einer gewissen Lieblosigkeit werden die Bestandteile hier präsentiert. Es mag am Zeitdruck des Herausgebers liegen, aber mir scheint eher eine Wintermüdigkeit des deutschen Fandoms Grund zu sein, das sich nicht zu einem interessanten Beitrag aufraffen konnte.

PERRY RHODAN findet nebenbei in diesem hehren Hort der hohen Literatur nicht statt. Zumindest dieses Mal nicht.

Durchblättern, recyceln.

Herausgeber für den Science Fiction Club Deutschland e.V. ist Michael Haitel, Ammergauer Straße 121, 82418 Murnau am Staffelsee (michael@haitel.de). Der Preis ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.

 

Verein für Freunde der Volksliteratur

Heftroman-Titelbilder wie das zu »Pie Grieche der Würger Frankreichs« findet man nur in Blätter für Volksliteratur 1/2016. Einleitend spricht Peter Soukup über »Rolf Torring's Abenteuer«, eine der großen Heftromanserien der Vergangenheit. Gerd Küveler äußert sich gelehrt über die verschiedenen Versionen von »Jules Vernes Mondreise als Comic« (so der Titel des Artikels), und Robert M. Christ berichtet von Werk und Leben des Cover-Künstlers Rudolf Sieber-Lonati, dessen Werke unter anderem »Gemini« und »Pabel Utopia« zierten.

Wie immer: ein schönes, informatives Heft. Wenn ich eines Tages die Clubnachrichten abgebe, werde ich in dem Verein Mitglied, weil ich das Fanzine weiter haben will. Mehr Lob geht nicht.

Herausgeber für den Verein der Freunde der Volksliteratur ist Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien. Der Jahresbeitrag beträgt 16,– Euro. Da der Verein in Österreich sitzt, müsste man wahrscheinlich wegen der Portokosten nach Deutschland nachfragen (peter.soukup@aon.at).

 

 

Fanzines

 

ESPost

Irgendwann muss ich mich entscheiden, ob der PERRY RHODAN Stammtisch »Ernst Ellert« in München ein Verein ist oder nicht. Ich werte ihn jetzt einfach mal als Stammtisch, der sich nicht in eine Deutschland-übliche Rechtsform verwandelt hat. Aber: Der Stammtisch findet zum 225. Mal statt und erwartet seinen 5000. Besucher. Man darf gespannt sein!

Aktuell startet ESPost 206 (die Ellerts Stammtisch Post) mit einem Aufruf zur Rettung des Rüsselmops. Bis diese Clubnachrichten erscheinen, ist die Postkartenaktion schon gelaufen ... Ansonsten gibt es wieder viele Neuigkeiten aus dem PERRY RHODAN-Kosmos und -Fankosmos, dazu eine Menge Links zu weiterführenden Informationen.

Herausgeber ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de). Die Postille ist kostenlos, aber nicht umsonst.

 

ksd

Nein, das ist kein Name für ein Fanzine, sondern die Abkürzung, unter der Kurt S. Denkena jahrzehntelang Fanzines herausgegeben hat. Jetzt geht er in eine Art »Fandom-Rente«, und der sonst aus seiner Wohnung fließende Strom an Fanzines versiegt. Immerhin gibt es noch eine Ausgabe der Edgar Rice Burroughs-Notizen 82. Das sind wirklich Notizen, erscheinend im 23. Jahrgang. Zeitungsschnipsel, Cartoons, Veröffentlichungsankündigungen, alles auf acht Seiten A5.

Und weitere Notizen erreichten mich – Katzen Notizen 754+. Immerhin eine Besprechung der Fantasy-Serie »Warrior Cats«, um einen Genre-Bezug herzustellen. Ein trauriges Impressum macht das letzte Umblättern dann doch schwer: »der satyrische Schnurrdienst für Phantastik, Kultur und Feliden wurde herausgegeben von der Ikub (Initiative KatzUtopia Beobachterinnen)«. Seufz. Eine Träne verdrückend, nehme ich Abschied.

Herausgeber ist (oder war) Kurt S. Denkena, Postfach 76 03 18, 28733 Bremen (Kurt.Denkena @superkabel.de).

 

 

Magazine

 

comic book creator (englisch)

Warum ich mir das Heft bestellt habe ... keine Ahnung. Trotzdem war der comic book creator 10/2015 eine nette Überraschung. Grund eins ist es der Artikel »The Return of Miracleman«. Die Comic-Legenden Alan Moore und Neil Gaiman (die beide im Bereich Fantasy und Science Fiction als Autoren hervorgetreten sind) haben nacheinander dieselbe Superhelden-Serie geschrieben, die heute (aus gutem Grund) einen legendären Status einnimmt. Hier geht es um die sehr schöne Neuausgabe.

Der zweite Grund ist ein netter Artikel zum 75. Geburtstag des Comic-Helden »Shazam«, der vor einigen Jahrzehnten mein Egozine »benamste«. Und dann Nummer drei: »The night Broadway got warped«. Ich wusste nicht, dass es – vor »Star Wars« und dem Boom, der danach kam – auf dem Broadway ein Comic-Musical oder wohl besser Theaterstück namens »Warp!« gab. Die Comic-Umsetzungen davon, das alles ist mir entgangen. Umso interessanter ist der Artikel.

Herausgeber ist TwoMorrows Publishing. Es gibt eine digitale Ausgabe (www.twomorrows.com) oder die Möglichkeit, das Heft über Comicläden zu bestellen.

 

comixene

Es war das Titelblatt zum »Calvin und Hobbes«, das mich zur comixene 117 greifen ließ. Das Interview mit deren Zeichner Bill Waterson ist lesenswert. Noch mehr freute ich mich dann über den längeren Artikel zum Comic um den Zigeuner-Matrosen »Corto Maltese«, dessen Strips immer wieder phantastische Elemente aufweisen – Zauberei, mystische Figuren, Traumsequenzen.

Ich bin Fan ... was man von mir und dem Superhelden-Zeichner Jae Lee nicht sagen kann, dessen Comics mir zu schräg sind. Sehr interessant sind dann Dinge wie der Überblick über die Bearbeitungen der »Tim und Struppi«-Bände (»Tim und Struppi renewed«) – hier gibt es zwei Bände über einen Mondflug.

Der Teil mit den Informationen ist verdammt gut. Wo erfährt man sonst, dass österreichische Zeichner (inklusive dem den PERRY RHODAN-Lesern bekannten Michael Wittmann) unter dem Namen »ASH« oder »Austrian Super Heroes« ein Projekt gestartet haben? Oder woher hätte ich sonst von »Riesen wie Götter« lesen sollen, einem offensichtlich ziemlich coolen Fantasy-Comic?

Insgesamt etwas abgehoben, aber sehr gut zu lesen.

Der »Kennenlernpreis« für diese Ausgabe liegt bei 5,95 Euro. Herausgeber ist Comixene, Im Sonnengrund 10, 31275 Lehrte (www.comixene.com).

 

LARPzeit

Das Jubiläumsheft LARPzeit 50 verzichtet auf jeden Rückblick, ist aber vielleicht deswegen gut, weil es jede Nostalgie vermeidet.

Die Zombie-Welle rollt, und ebenso scheinen die Schrecken der Endzeit für die moderne Menschheit wieder en vogue zu sein. Anders sind Dinge wie das Interview zum Thema »Die Ödland-Orga« oder der Artikel »Resitopia« nicht zu erklären – Entschuldigung, mich erinnert das an Wehrsportgruppen, nicht an Rollenspiele. Wie man moderne »settings« umsetzen kann, zeigen hingegen »Room Escape« (man sucht gemeinsam Hinweise in einem Zimmer, um zu entkommen) oder »Black Diamond«, das gekonnt Genres vermischt (nämlich das Chicago der 30er-Jahre und Außerirdische, wenn ich das richtig verstanden habe). Höhepunkt ist »Die letzte Fahrt der Demeter«, die auf der »Dracula«-Vorgeschichte aufbauende Rollenspiel-Schifffahrt (von der ein Bild verdient das Cover ziert).

Conberichte, Rezensionen, Veranstaltungsankündigungen ... Wie gesagt: Manche Dinge erfüllen mich mit Gruseln, aber der Rest ist interessant.

5,90 Euro. Zauberfeder GmbH, Witzlebenstraße 2, 38116 Braunschweig (www.larpzeit.de).

 

Toxic Sushi

Anime, Manga – das sind nun einmal beides Themen, die mich nicht so dringend begeistern. Trotzdem blättere ich gerne durch Hefte wie Toxic Sushi 15, weil hier Dinge besprochen werden, die man sonst nirgendwo findet. Okay, der Film »Unfriend« ist ebenso woanders besprochen worden.

Aber wo findet man Hinweise auf Pokeball-Verlobungsringe (ja, nach »Pokemon«-Vorlage)? Da stand mein Kind drauf, als das vor knapp 20 Jahren »trendy« war. Wenn diese Generation jetzt heiraten will, sind die Ringe schon klar.

Aufgebaut hat mich, dass ich aus der Liste der sieben »monumentalsten Filme aus Asien« doch ein paar kenne; dann fühlt man sich schon wieder jünger und »trendy«. Und wer es ganz genau wissen will, kauft sich die Figur »Perry the Sea Wanderer«. Aber der quietschbunte, meist lila Kalmar aus Resin ist vielleicht nichts für jemanden, der sich eigentlich Perry Rhodan ins Regal stellen will. Egal, man ist bei dem Thema gewarnt.

Für 2,95 Euro kann man dieses Heft erwerben. Herausgeber ist die Nipponart GmbH, Rotenhainer Straße 10, 56244 Wölferlingen (www.toxicsushi.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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